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Der Sannerherr von Danzig. Eine deutſche Städte- 


geſchichte. Von Ferd. Sonnenburg. Mit s Holz- 
ſchnitten. Gleg. in Leinwand geb. 4 Mk. 


Meifter Schott und feine Familie. Eine Geſchichte 
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Von Robert Koenig. Mit s Holzſchnitten und 
einem Plan der Belagerung. Zweite durchgeſehene 
Auflage. Eleg. in Leinwand geb. 4 Mk. 


der Goldſchmied von Elbing. Erzählung aus der Zeit 
des deutſchen Ordens. Von Ferd. Sonnenburg. 
Mit s Holzſchnitten. Eleg. in Leinwand geb. 4 Mk. 


des ſchleſiſchen Ritters haus von Schweinichen aben- 
tenerlicher Lebenslauf. Nach des Ritters eigenen 
Aufzeichnungen wiedererzählt von Ernſt Leiſtner. 
Mit s Holzſchnitten. Eleg. in Leinwand geb. 4 Mk. 
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Bielefeld und Leipzig, Vielefeld und Teipzig. 
Verlag von Velhagen & Klaſing. < Verlag von Velhagen & Klaſing. 


1878. 1878. 
A938 ogs 


Im Jahre 1369. 


An dem umbuſchten Ufer des tiefſtrömenden Fluſſes 
Elbing im preußiſchen Lande, hart unter den ſüdlichen 
Wällen der gleichnamigen Stadt, lagen neben einander 
viele Gärten der reichen Bürger dieſes altberühmten 
Handelsortes. Ueppig grünten in ihnen die mannich⸗ 


fach beſtellten Beete und Felder, mit Blüthenſchnee über⸗ 


laden ſtanden die zahlreichen Obſtbäume im warmen 
Strahl der Maiſonne, und die zahlreichen Sommer- 
häuschen und Lauben umrankten ſich mit ſchattigem 
Grün und mit duftigen Fliederblüthen, aus denen der 
weiße Schneeball hervorleuchtete. 

In einem der größten und ſchönſten Gärten deckte 
dichtes Geſträuch das niedrige Ufer; verſchlungene 
Gänge wanden ſich durch die grüne Wildniß, und an 
dem verſteckteſten Orte derſelben lag eine trauliche Laube, 
ſo nahe dem Waſſer, daß man die langſam fluthenden 
Wellen leiſe rauſchen hörte, wenn man die ſchattigen 
Gänge hinunter bis zu dem Ruheplätzchen gewandelt war. 


Sonnenburg, Goldſchmied. 1 
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Auf der kleinen Bank in der einfamen Laube ſaß 
heute eine Jungfrau; ihr ſeidnes Mieder bezeichnete ſie 
als Tochter eines angeſehenen Handelsherrn, denn 
ihnen allein war nach der Kleiderordnung des Hoch— 
meiſters Winrich von Kniprode das ſeidene Gewand ge— 
ſtattet, und die von ſilbernen Spangen gehaltene Perlen⸗ 
ſchnur in ihrem reichen braunen Haar deutete an, daß 
ihr Vater einen Ehrenſitz in dem Nathe feiner Vater- 
ſtadt einnahm, ſonſt hätte ſeine Tochter nicht den 
Perlenſchmuck, ſondern nur gebogene Flitteri führen 
dürfen. Neben ihr am grünen Zweig hing der leichte 
Sommerhut von florentiniſchem Strohgeflecht, und zu 
ihren Füßen ruhte ein großer, glatthaariger Hund. 

Das Haupt in die Hand geſtützt, ſaß die Jung⸗ 
frau da. Ernſte Gedanken mußten ihren Sinn er- 
füllen, ſie prägten ſich auf den jugendlich ſchönen Zügen 
aus, und unruhig lauſchend wandte das Ohr wieder- 
holt ſich dem Fluſſe zu. 

Da tönte ein leiſes Geräuſch, als würde ein leichter 
Kahn vorſichtig in das dichte Weidengebüſch gezwängt. 
Aufmerkſam hob der Hund den mächtigen Kopf und 
horchte und witterte, dann ſchaute er, mit dem Schweif 
wedelnd, zu ſeiner Gebieterin zurück, als wiſſe er ſchon, 
was dieſes Geräuſch zu bedeuten habe. Die friſchen 

Lippen der Jungfrau lächelten freudig, ihr Auge ſtrahlte, 
ſie ſtreckte die weiße Hand dem jungen Manne grüßend 
entgegen, der aus dem Kahn ans Ufer trat und die 
Harrende in ſeine Arme zog. 

„Meine Agnes!“ flüſterte er freudig, „geſegnet 


ſeien die Heiligen, die deinen Fuß zu dieſem trauten 
Verſteck unſerer Liebe führten.“ 

„Wie konnte ich zögern, hierher zu eilen,“ ent- 
gegnete Agnes, „da dein Zeichen, mein Berthold, mich 
rief? Wohl verſtand ich dich, als du heute Morgen 
die Langgaſſe hinunterſchritteſt, und an meinem Fenſter 
die Hand wie zufällig hobſt, in der du ein Frühlings⸗ 
ſträußchen trugſt: blühender Flieder in der Mitte, vier 
weiße Apfelblüthen rings umher — was ſollte das 
ſagen?“ 

„Daß um die vierte Stunde an dem Orte, wo der 
Flieder blüht, dein Liebſter dich ſehen möchte,“ verſetzte 
Berthold lächelnd, indem er ſich neben der Jungfrau 


auf die Bank ſetzte, und ihre Hand in die ſeinige faßte; 


„neben dir am Fenſter ſtand deine Mutter, ſie ſah nichts 
als einige Blumen in der Hand eines Vorübergehenden, 
du aber verſtandeſt die heimliche Sprache und die Bitte 
deines Knaben. Hätte auch deine Mutter den verborgenen 
Sinn errathen, ſo würde der Weg zur Laube dir wohl 
verſperrt worden ſein, und vergeblich hätte dein Liebſter 
hier deiner geharrt und ungeduldig in die grünen Gänge 
geſpäht. Aber die Heiligen waren mit uns; ſie ſchützen 
die treue Herzensliebe, und ich hoffe, daß ihre Gunſt 
alle unſere Wege bahnen wird.“ 

„Ja, fie müſſen uns helfen, die Heiligen,“ ent- 
gegnete Agnes, indem ſie wie zum Gebet die Hände 
faltete, „ſie können alles möglich machen, auch das, was 
ſo dunkel und verworren ſcheint, wie das Schickſal un⸗ 
ſerer Liebe. Ach mein Berthold, manche Stunde kommt, 
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in der mein Herz mir zum brechen ſchwer wird und 
alle meine Hoffnungen ſich in Thränen verwandeln. 
Und alle Tage wird das Auge meiner Mutter trüber, 
ihr Antlitz finſtrer und ihr Mund an Worten ärmer. 
Es iſt nicht allein die Sorge um meinen Vater, von 
dem ſeit achtzehn Monden keine Kunde, keine Nachricht 
mehr zu uns kam; es iſt noch etwas anderes, was 
meiner Mutter am Herzen nagt, aber was es iſt, das 
kann ich nicht ergründen, und dieſes Geheimniß quält 
mich unendlich. Mir iſt es, als drohe über unſern 
Häuptern ein ſchweres Unglück, uns alle zu verderben; 
meine Augen können es nicht erſpähen, aber meine Seele 
fühlt es, und ſie zittert vor dem unſichtbaren Schrecken.“ 

Aufmerkſam hatte Berthold den Worten der Ge- 
liebten zugehört; als ſie ſchwieg und mit thränenſchwerem 
Auge zu ihm aufſchaute, erwiderte er: „Ich kann es mir 
denken, wie deiner Mutter die ungewohnten Laſten 
ſchwer anf den Schultern ruhen mögen. Deines Vaters 
Hand führte ein kraftvolles Regiment, und ſein ſtolzer, 
kühner Sinn ließ ihn viele Schwierigkeiten beſiegen, vor 
denen mancher andere ſcheu zurückgewichen wäre; und 
bei alledem habe ich deinen Vater doch oft ſinnen und 
ſorgen und nach einem Auswege aus ſchwieriger Lage 
mit Anſtrengung ringen ſehen. Bedenke nun, Geliebte, 
ſeit zwei Jahren iſt dein Vater fortgezogen, er führte 
reiches Gut mit ſich in das ferne, lietauiſche Heidenland, 
und ſeit dieſer Zeit ruhen alle Laſten des größten 
Handelshauſes unſerer Stadt in der Hand deiner Mutter. 
Frau Eliſabeth Rundorf iſt eine kluge und thätige 


Herrin, aber ſie iſt doch immer ein Weib, dem manche 
Schranke, die der Mann nicht kennt, ſich unüberſteiglich 
entgegenſtellt, auch ſteht ihr nicht eine lange und reiche 
Erfahrung einer in allen Wechſelfällen erprobten Thätig⸗ 
keit zur Seite. Nun iſt dein Vater, das Haupt und 
die Seele des großen, weit ausgebreiteten Hauſes, von 
dannen gezogen; niemand weiß, wo er ſich jetzt be⸗ 
findet, keine Kunde und kein Rath kann von ihm hierher⸗ 
gelangen, wenn deiner Mutter ein zweifelhafter Fall 
Bedenken erregt. Findeſt du es ungewöhnlich, Geliebte, 
daß unter dieſen Umſtänden im Herzen deiner Mutter 
die Lebensfreude gemindert, die Sorge um den fernen 
Gatten mit jedem Tage höher geſpannt wird? Könnteſt 
du in gleichem Falle deinen frohen Sinn bewahren? 
Ich glaube, meiner Agnes Augen wären da ſchon längſt 
von Thränen übergefloſſen, wo Frau Eliſabeth's Blick 
noch feſt und ſtolz bleibt.“ 

Agnes ſchüttelte traurig das Haupt. „Was die 
äußern Verhältniſſe unſeres Hauſes dem Blick des er⸗ 
fahrenen, prüfenden Mannes darbieten,“ ſagte ſie, „das 
magſt du, mein Berthold, ſicher beurtheilt haben. Aber 
meine Mutter kennſt du nicht. In ihrem unverändert 
ruhigen Weſen erblickt der flüchtige Beobachter leicht 
eine von allen Sorgen unberührte Ruhe, oder eine kalte 
Gleichgültigkeit. Ich aber weiß, wie ſtürmiſch bewegt 
ihr Herz bei aller äußern Ruhe ſchlagen kann, und ich 
verſtehe die leiſen Zeichen, welche die Aufregung ihres 
Innern verkünden. Wenige Tage ſind es, da fand ich 
ſie in ihrem Schlafgemach vor dem Bilde meines Vaters 
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ſitzen; fie ſchaute es mit düſtern Mienen an, und fo 
ſehr waren ihre ſonſt ſo ſcharfen Sinne von der Gewalt 
der ſtürmenden Gedanken gefeſſelt, daß ſie meinen 
Schritt nicht hörte. Ich ſtand neben ihr, und ſie ſah 
mich nicht; mir wurde es bang und faſt unheimlich in 
ihrer Nähe, ich legte meine Hand auf ihre Schulter, da 
ſchrak ſie zuſammen und fuhr auf und ſah mich mit 
einem ſo drohenden Blick an, daß ich zurückwich. Doch 
ſogleich ergriff ſie meine Hand und zog mich zu ſich, 
und ich fühlte, daß ihre Finger eiskalt waren. Voller 
Angſt umſchlang ich ſie mit meinen Armen, und fragte 
ängſtlich, was ihr ſei? Da machte ſie ſich von mir los, 
und lächelte mich an und ſagte: „Was ſollte mir ſein? 
Siehſt du nicht, Kind, daß ich vollkommen wohl bin?“ 
Und ruhig entfernte fie fich, und gleich darauf fah ich 
ſie dem Lagerhauſe zugehen und mit dem Faktor die 
gefüllten Räume durchwandern, nach Auskunft fragen 
und Anordnungen ertheilen. So deckt ſie mit ent— 
ſchloſſener und geſchickter Hand jede Spalte zu, durch 
welche ein fremder Blick ihre Geheimniſſe erforſchen 
könnte. Doch das Auge der Tochter dringt durch den 
Schleier und ſieht, was ihr verborgen gehalten wird.“ 

„Ich muß dir glauben,“ verſetzte der junge Mann, 
„denn deine Beobachtungen ſind klar und ſicher, und ich 
weiß, daß Frau Eliſabeth Rundorf alles aufs ſchärfſte 
bedenkt und überlegt, was ſie ſagt und thut. Aber was 
ſollte das ſein, was dieſe feſte und ſichere Seele aus 
ihrem Gleichgewicht zu bringen im Stande wäre? Weißt 
du keine Auskunft zu geben, meine Agnes?“ 


„Mit derſelben Frage habe ich tagelang, ja auch 
in den ſchlafloſen Stunden der Nacht, mich zermartert, 
aber ohne allen Erfolg,“ erwiderte Agnes; „nur das 
eine iſt mir klar: uns droht ein ſchweres Verhängniß! 
Ich weiß, daß die Gefahr nahe gerückt iſt, und ich 
weiß nicht, wohin ich mich um Hülfe wenden ſoll.“ 

Groß und fragend hob Berthold die klaren Augen 
zu ihr auf, und ſchaute ſie faſt vorwurfsvoll an. 

Agnes verſtand den Blick. „Verzeih mir, mein 
Geliebter,“ ſagte ſie, und umarmte den Jüngling, „du 
weißt ja ſelber, daß mein Herz nur dir allein gehört, 
und daß ich auf deine Liebe und Treue mein Leben ge— 
baut habe. Nicht um mich ſorge ich, denn mein Haupt 
kann ich an einen Ort betten“ — ſie ließ den ſchönen 
Kopf an Berthold's Bruſt ruhen — „wo mir eine Frei- 
ſtatt in allen Stürmen geſichert iſt. Aber mein Vater 
iſt in der Fremde unter den Heiden, wo ſchon mancher , 
deutſche Mann ein verſchollenes, blutiges Grab fand, 
und auf dem Antlitze meiner Mutter leſe ich Tag für 
Tag die heimliche Angſt und Sorge. Mich kannſt du 
in dein Haus in der Spirdingſtraße holen, aber wer iſt 
im Stande, meinen Vater und meine Mutter vor Un⸗ 
heil zu behüten?“ 

„Du mußt dein Herz nicht den zagenden Gedanken 
öffnen,“ erwiderte Berthold, „treue Liebe und ein feſter 
Wille, und der Beiſtand der Heiligen vermögen viel 
auszurichten. Ich bin ein Mann, und weiß Schwert und 
Rede zu führen, und an meiner Seite ſteht mein Bruder 
Wolfram, der iſt mir treu wie meine rechte Hand. 


Wir beide find bereit, für dich und die Deinigen alles 
aufzuopfern, und wenn es das letzte Herzblut wäre, und 
hier“ — er ſtreckte die Hand in die Höhe und rief: 
„Hört mich, ihr Heiligen alle und du, hehre Mutter 
Gottes — hier gelobe ich —“ 

„Schwöre nicht, du Thor!“ tönte es von einer 
ernſten Stimme in unmittelbarer Nähe, und erſchreckt 
fuhren die Liebenden auseinander und ſchauten verwirrt 
in das finſtre Antlitz der Frau Eliſabeth Rundorf, die 
neben ihnen ſtand, als habe eine geheime Macht ſie 
plötzlich auf die Stelle geführt, auf welcher jetzt ihr 
Fuß ſtand. 

„Willſt du das Verderben auf dein Haupt herab- 
reißen?“ fuhr Frau Eliſabeth mit zornigem, und doch 
kaltem Tone fort, indem ſie ihre Tochter gar nicht zu 
bemerken ſchien. „Wenn ich dir rathen ſoll, hefte dein 
Leben nicht an den Namen des Hauſes, deſſen Glanz 
dir ſo hell ſcheint, du weißt nicht, ob es nicht zuſammen⸗ 
brechen, und dich unter ſeinen Trümmern begraben 
kann.“ Und als ſie ſah, daß die Liebenden immer noch 
Hand in Hand daſtanden, ſtreckte fie mit ftrenger Ge- 
berde die Rechte aus, daß ihre Finger den Arm der 
Tochter berührten, und gebot mit harter Stimme: 
„Scheidet!“ 

Aber entſchloſſen zog Berthold die Geliebte an ſeine 
Bruſt und ſtellte fich, als wolle er Agnes ſchützen, der 
Mutter gegenüber. 

„Die Heiligen haben den Schwur der Treue ge- 
hört, der unſere Herzen für Zeit und Ewigkeit zuſammen⸗ 
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band,“ ſagte er, „und kein menſchliches Gebot kann unſern 
Schwur löſen. Uns ſcheidet nichts mehr, auch nicht das 
Wort der Mutter!“ 

Seine Stimme klang ſo feſt, ſein Auge leuchtete 
ſo entſchieden, und Agnes ſchlang ihre Arme ſo innig 
und ſo angſtvoll um des Geliebten Bruſt, daß auch ein 
wenig erfahrener Blick erkennen mußte, hier ſei ein 
Widerſtand zu beſiegen, den nur die äußerſte Gewalt 
werde brechen können. 

Ein Ausdruck der Rührung zuckte über das Ant⸗ 
litz der Mutter, doch nur einen flüchtigen Moment Hin- 
durch; dann wurden ihre Züge noch finſtrer als zuvor, 
und die Arme übereinander verſchränkend ſagte ſie: „Du 
willſt ſie dir nicht rauben laſſen, von der du meinſt, ſie 
trüge dein Glück in ihrer Hand und brächte Ströme von 
Gold in dein Haus. Ich aber ſage dir: dein Blick iſt 
geblendet, und Schein, hohler Schein ift, was du zu 
ſehen glaubſt. Höre mich an, ich will dir Worte in 
dein Ohr rufen, die ſollen deine Arme aufthun und deine 
Zunge lähmen, und in deiner Bruſt alles was du Liebe 
nennſt ertödten, daß du die da“ — ſie deutete auf die 
weinende Agnes — „nicht mehr zu ſehen begehren wirſt. 
Höre mir zu, junger Geſell!“ 

Da hob die Jungfrau die gerungenen Hände 
empor. 

„O Mutter!“ flehte ſie, „wenn ihr unſere Liebe 
tödtet, ſo brecht ihr auch das Herz eurer Tochter. O ſeid 
barmherzig, und gedenkt daran, daß ihr gegen Glück 
und Leben eures einzigen Kindes eure Hand erhebt!“ 


„Kind!“ erwiderte Frau Eliſabeth, und wie ein 
Krampf durchbebte es ihre ſtolze Geſtalt, „nicht für alle 
Schätze der Erde würde ich dich hingeben, denn du biſt 
mir das Höchſte, das Beſte auf dieſer Welt. Aber zu⸗ 
frieden würde ich ſein, wenn ich in dieſem Augenblicke 
dir deine Augen zudrücken, und dich in die Gruft tragen 
laſſen, und hinter dir verſchließen und den Schlüſſel mit 
meiner Hand abziehen könnte!“ ; 

Von Thränen überſtrömt, warf Agnes fich zu den 
Füßen der ſtrengen Frau nieder und umſchlang ihre 
Knie. „O Mutter, Mutter!“ ſchluchzte ſie, „ſo habt 
ihr noch nie zu mir geredet. O wie zerreißen eure 
ſchrecklichen Worte mir mein Herz!“ 

Berthold richtete ſich auf und unwillig und mit 
Nachdruck ſagte er: „Von Gott habt ihr euer Kind 
empfangen, Frau Eliſabeth Rundorf, und Gottes Auge 
wacht über ſie und über euch. Martert die Jungfrau 
nicht mit Worten, die nie von einer Mutter Lippen 
hätten kommen ſollen. Habt ihr keinen Platz mehr an 
eurem Herzen für euer Kind, ſo gebt ſie mir in meine 
Arme und in mein Haus, ſo wie ſie da vor euch liegt, 
und tagtäglich mögt ihr kommen und mit euren Augen 
ſchauen, wie ich mein Kleinod auf meinen Händen tragen 
werde.“ 

Frau Eliſabeth maß den jungen Mann mit einem 
kalten Blicke. 

„Wer biſt du,“ ſagte ſie, „daß du für meine Tochter 
mehr thun zu können glaubſt, als die eigene Mutter? 
Erſt vernimm, was mir mein Herz zuſammendrückt und 


„Von Thränen überſtrömt, warf Agnes ſich zu den 
Füßen der ſtrengen Frau nieder.“ 


wenn du dann noch Muth haft, Agnes’ Hand feſtzu⸗ 
halten, dann will ich ſagen, du ſeiſt ein Mann.“ 

Sie ſetzte fih auf die Bank und gebot den Lieben- 
den, neben ihr Platz zu nehmen. Den großen Hund 
berührte ſie leiſe mit ihrem Fuße und ſagte: „Geh, 
Greif, halt Wache!“ 

Greif erhob ſich ſogleich, ſchaute mit ſeinen klugen 
Augen die Herrin an und verſchwand dann in den 
buſchigen Gängen. 

Frau Eliſabeth Rundorf lehnte ſich gegen die 
grünende Laubwand zurück und begann zu reden. 

„Nicht von heute und nicht von geſtern,“ ſagte ſie, 
„reichen die Fäden her, welche den verwirrten Knoten 
ſchlangen. Ihr müßt alles kennen, ſonſt verſteht ihr 
mich nicht; meine Erzählung muß zu Tagen zurück⸗ 
kehren, in denen eure Augen noch nicht das Licht der 
Sonne ſchauten. S 

„Zur Zeit, als meines Eheherrn Eberhard Rım- 
dorf's Vater, der reiche Handelsherr Paulus Rundorf 
in ſeinem von den Vätern ererbten Hauſe in der Lang⸗ 
gaſſe wohnte, in dem auch wir unſere Tage jetzt zu⸗ 
bringen, verwaltete an der Kirche zu St. Marien das 
Amt eines Glöckners ein Mann mit Namen Kaspar 
Lindenblatt.“ 

„Das war der Vater meiner Mutter!“ verſetzte 
Berthold raſch. ; 

Frau Elifabeth nickte naii 
und fuhr fort: „In feinem ärmlichen Hauſe hatte 
Kaspar Lindenblatt eine Tochter, Maria, deren Schön⸗ 


heit vielen Männern der Stadt Elbing den Kopf ver- 
wirrte. Zahlreiche Freier warben um ihre Hand, und 
bemühten ſich um Maria’s Gunſt und des Alten Ja- 
wort. So oft aber Kaspar Lindenblatt ſeine Tochter 
fragte: „Welchem Freier willſt du folgen?“ entgegnete 
Maria, ſie wolle keinen Mann haben, ſondern wolle in 
ihres Vaters Hauſe bleiben, wo alles nach ihrem Willen 
ging und niemand ihr in ihren Weg trat. 

„Eine geraume Zeit ſah der Glöckner das ruhig 
mit an, denn feine Tochter ſtand noch in ſehr jugend- 
lichem Alter, und er war viel zu ſehr in ſie vernarrt, 
um ihr irgend einen Zwang aufzuerlegen. Aber da 
Maria ſich beharrlich gegen jeden Freier freundlich 
zeigte, aber keinem das Jawort gab, ſo fing Kaspar 
Lindenblatt allmählich an zu bedenken, daß auf dieſe 
Weiſe ſeine Tochter trotz aller ihrer Schönheit niemals 
eine ſichere Verſorgung gewinnen würde, und deshalb 
begann er ſelber die Schaar der Freier zu muſtern; 
wenn er den rechten gefunden hätte, glaubte er ſeine 
Tochter ſchon durch fein väterliches Wort zu feiner Anz 
ſicht bekehren zu können. 

„Und gerade um jene Zeit ging ein großer Vogel 
ins Garn, der dem Glöckner ganz und gar der rechte 
zu ſein ſchien, denn er war der einzige Sohn des 
reichſten Mannes in der Stadt, und hieß Eberhard 
Rundorf.“ 

„Mein Vater?“ rief Agnes erſtaunt, „war das 
mein Vater?“ 

„Er war es,“ entgegnete Frau Eliſabeth ruhig. 
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„Damals kehrte er von einem längern Aufenthalte auf 
dem Stahlhofe zu London zurück, und ſchickte ſich an, 
ſeines Vaters großes Geſchäft ſelbſtändig zu übernehmen. 
Er fante fih nach einer Hausfrau um, und das Un- 
glück führte ihm die Glöcknerstochter in den Weg. So- 
gleich beſchloß er, alle Mittel anzuwenden, um in den 
Beſitz der ſchönen Spröden zu gelangen; er wendete ſich 
an den Vater, und wurde von ihm willig empfangen. 
Es war nicht ſchwer, des Vaters Einwilligung zu er- 
langen, doch ſtellte der Glöckner die Bedingung, daß 
auch ſeine Tochter freiwillig zuſtimme, ohne den min- 
deſten Zwang. Von dem Freier, deſſen Leidenſchaſt hoch 
aufloderte, unaufhörlich beſtürmt, von dem Vater lieb- 
reich ermahnt, ihr ſeltenes Glück nicht von ſich zu 
ſtoßen, ſchien Maria geneigt, ihre Hand zu verſchenken. 
Schon glaubte Eberhard Rundorf ſich am Ziel aller 
ſeiner Wünſche, und die Vorbereitungen zur Hochzeit 
wurden getroffen. Die ganze Stadt war Zeuge der Be- 
werbungen Eberhard's, deſſen heiße Liebe taub gegen 
die Vorſtellungen ſeines Vaters und ſeiner Freunde, 
taub gegen allen Spott, unempfindlich gegen alle Kränk— 
ungen der übrigen Patrizierfamilien war. 

„Da erklärte plötzlich wenige Wochen vor der Hoch— 
zeit Maria ihrem Vater, daß ſie Eberhard Rundorf's 
Gattin nicht werden könne, und auf die beſtürzte Frage 
des Vaters geſtand ſie dieſem, daß ihr Herz eine andere 
Wahl getroffen habe. Ein junger Goldſchmied hatte in 
der Spirdingſtraße ein Haus erworben, hatte Bürger⸗ 
recht und Meiſterſtand erlangt und das Herz der ſchönen 


—— 


— 


u 
* 
2 
$ 
ig 
$ 
$ 
l} 
f 


EF 


Maria im Sturm erobert. Er war ein wackrer Mann, 
es war nichts gegen ihn zu ſagen, und da Maria unter 
Thränen verſicherte, daß ſie ihm allein angehören wolle, 
ſo fiel dem alten Glöckner das ſchwere Amt zu, dem 
reichen Sohne einer der edelſten Familien der Stadt den 
Laufpaß zu ertheilen. 

„Wie ein Donnerſchlag traf es ihn; er wollte es 
nicht glauben und als er das ſchlimme Wort aus 
Maria's eigenem Munde vernahm, da tobte er und 
ließ kein Mittel unverſucht, die Ungetreue wieder zu ge- 
winnen; ja er machte den Verſuch, ſie mit Gewalt zu 
entführen, um im fernen Lande ſich ihres Beſitzes zu 
verſichern, und nur die nimmer ruhende Wachſamkeit 
des Goldſchmieds verhinderte die Ausführung der un: 
ſeligen Gewaltthat. 

„Die Hochzeit wurde nur um ſo mehr beſchleunigt, 
und wenige Tage ſpäter führte Meiſter Markwart die 
ſchöne Maria zum Traualtar. Eberhard Rundorf aber 
hatte zuvor die Stadt verlaſſen. Er war mit einem 
der Schiffe ſeines Vaters in See gegangen und ſegelte 
den ſpaniſchen Landen zu. Im Kampf mit Sturm und 
Wogen, in blutigen Gefechten mit engliſchen und franzöſi⸗ 
ſchen Ausliegern ſuchte der ſtarke Mann ſeinen Schmerz 
gewaltſam zu übertäuben und ſeine Ruhe wiederzu⸗ 
gewinnen. Zwei Jahre brachte er auf der gefahrvollen 
Fahrt zu, und als er durch alle Schrecken hindurch ſeine 
reichbeladene Galeide den Küſten der Heimath wieder 
zugeführt hatte, ließ er ſie allein dem Hafen der Vater⸗ 
ſtadt zuſegeln; er ſelbſt begab ſich nach Thorn, wo ſein 


Haus eine bedeutende Niederlage hatte, und unterzog 
ſich hier einer ſtrengen und genauen Unterſuchung des 
in Verfall gerathenen Geſchäftes. Die läſſigen Beamten 
wurden erbarmungslos von ihm entlaſſen, und Monde 
lang verſah er alle Geſchäfte der großen Handlung mit 
wenigen Gehülfen allein, bis ſein Vater von Elbing 
paſſenden Erſatz ſenden konnte. Die wichtigen Geſchäfte 
wurden nun rüſtigern und willigern Armen anvertraut, 
und Eberhard bereitete ſeine Abreiſe vor. 

„In Thorn, meiner Vaterſtadt, in welcher mein 
Vater gerade damals das Bürgermeiſteramt führte, 
hatten wir alle die Thatkraft Eberhard's, ſeinen Fleiß 
und ſeine reichen Erfahrungen bewundert und ſeinen oft 
finſtern Ernſt geſcheut. Am Tage vor ſeiner Abreiſe 
trat er bei meinem Vater ein und warb um meine 
Hand. Mein Vater kam zu mir und meiner Mutter, 
wir hielten Rath und als er am nächſten Morgen 
wiederkam, erhielt er das Jawort. Gleich darauf unter⸗ 
nahm er eine Reiſe nach England. 

„Jahr und Tag verging; als er wiederkehrte, fand 
die Hochzeit ſtatt und dann führte Eberhard mich in 
ſein väterliches Haus ein. Es war das erſtemal, daß 
ſein Fuß den Boden der Heimath wieder betrat. 

„Nicht Liebe hatte unſere Ehe geſchloſſen, ſondern 
ruhige Ueberlegung. Doch als wir nun mit einander 
lebten, fand es ſich, daß wir ſehr wohl zuſammen 
paßten und wir haben immer freundlich verkehrt, obwohl 
Eberhard's düſtres und heftiges Weſen es mir zuweilen 
ſchwer machte, den Frieden zu wahren. 


„Deine Mutter, Berthold, lernte ich bald kennen; 
ſie fiel mir auf durch ihre Schönheit; ich ſah ſie mit 
ihrem älteſten Knäbchen — das warſt du — in der 
Thür ihres Hauſes ſtehen, und mancher vornehme und 
reiche Herr trat in den Laden des Goldſchmieds ein, um 
einen Blick oder ein freundliches Wort von der ſchönen 
Markwartin zu erhaſchen. Daß mein Eheherr ſie einſt 
hatte heimführen wollen, wußte ich nicht; niemand 
redete mir davon. 

„Einſt ſaß ich mit meinem Gemahl an einem 
finſtern Herbſtabend im Zimmer unſeres Hauſes; wir 
warteten auf den Diener, der uns zum Nachteſſen rufen 
ſollte. Es währte ein wenig länger, als gewöhnlich, 
und als der alte Diener kam und die gewohnten Worte 
ſprach, zitterte ſeine Stimme in auffallender Weiſe, ob- 
wohl er ſichtlich ſeine Bewegung zu bemeiſtern ſtrebte. 
Der Herr ſah ihn ſcharf an. 

„Was liegt dir im Sinn? Was iſt dir begegnet? 
Rede!“ ſagte er, denn dieſen alten Diener hielt er vor 
allen werth. 

„Mir iſt nichts begegnet, Herr,“ entgegnete der 
Diener, der nur mit Mühe ſeine Thränen zurückhielt. 

„So ſag mir, was dich drückt,“ fuhr mein Gemahl 
fort, „denn ich ſehe dir's an, daß du mit leidvollen Ge— 
danken kämpfſt.“ 

„Noch immer zögerte der Diener und ich bemerkte 
wohl, wie ſeine Blicke ſcheu zu mir herüberſtreiften. Doch 
meines Gemahls Geduld war ſtets nur von kurzer Dauer. 
„Rede, ich will es wiſſen!“ befahl er in ſtrengem Tone. 
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„Geſtern Abend hat die Markwartin ein Knäbchen 
geboren, und ſoeben ging der Prieſter zu ihr, um ihr 
die letzte Oelung zu geben, denn ſie liegt im Sterben“ 
— ſo ſagte der Alte, dann wandte er ſich und ging. 
„Mich traf die Nachricht mit lebhafter Trauer, aber 
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5 ſo ae ich wußte, in keiner Beziehung zu der 
karkwartin ſtand. Ich wandte mich an meinen Gemahl 
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feindliches Geſchick ſo jäh zerſchnitt. Aus demſelben Munde 
der ihm einſt ſo manche Botſchaft der Freude zugetragen, 
mußte Eberhard nun die Schreckensnachricht empfangen. 
»In jener Stunde erhielt ich keine Antwort von 
meinem Gemahl. Mit tonloſer Stimmer erſuchte er 
mich, allein zum Nachteſſen zu gehen und ihn nicht zu 
erwarten; dann verließ er das Haus. 3 
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„Am nächſten Morgen, als die Todtengloden das 
Hinſcheiden der ſchönen Markwartin verkündeten, kehrte 
mein Gemahl in ſein Haus zurück. In ſeinem Innern 
kochte ein wilder Grimm, der ihn tagelang faſt unzu⸗ 
gänglich machte, und Monden vergingen, bevor er ſeine 
Ruhe wieder erlangte. Von der Todesſtunde Maria's 
an aber hatte er einen wilden Haß auf den Goldſchmied 
Markwart und; deſſen ganzes Geſchlecht geworfen, und 
niemand durfte den verhaßten Namen vor ihm nennen. 

„Wenige Tage zuvor, ehe er vor nun zwei Jahren 
zum letztenmal ſein Haus verließ, wanderte er mit mir 
noch einmal durch alle Räume unſerer Wohnung und 
des Lagerhauſes. Als wir auf dem höchſten Speicher 
angekommen waren, wo große Vorräthe der groben 
Leinwand lagerten, die zum Verpacken der Lundener 
Laken) verwendet wird, ſchauten wir von da auf den 
Hof hinab, wo die Ausfahrt nach der Langgaſſe ſich 
öffnet. Das Thor war aufgethan und du, Agnes, 
ſtandeſt auf dem Hofe unter dem blühenden Kirſchbaume. 
Ein junger Mann ſchritt auf der Straße am Hauſe 
vorüber, er grüßte dich freundlich, blieb ſtehen und 
ſprach einige Worte mit dir, und du lächelteſt ihm zu 
und ſchauteſt ihm nach, als er weiter ging. 

„Sieh hinab,“ ſagte dein Vater zu mir, „wer iſt 
der da unten?“ 

„Ich hatte ihn ſogleich erkannt. „Es iſt des Mark⸗ 
wart's älteſter Sohn,“ entgegnete ich. 


) Engliſche Tuche. 
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„Da ſah ich deinen Vater vor Zorn erbleichen. 
„Ich will hinab,“ ſagte er, „und dieſen Einklang ſtören, 
der mir allen Haß meines Innern zehnfach aufwühlt.“ 

; „Mit Mühe hielt ich ihn zurück. „Rühre die Kohlen 
nicht an,“ ſagte ich ihm, „der kleine Funke lodert ſonſt 
hell auf, und dir bleibt keine Wahl, als den Brand zu 
zertreten und zu vernichten.“ 

a „Du magſt Recht haben,“ erwiderte er, indem er 
ſich beſann, „das könnte das Feuer zu hellen Flammen 
anfachen, und vor den Augen der ganzen Stadt würde 
zum zweitenmal ein volles Maß der Schande über mich 
ausgeſchüttet werden. Aber was iſt zu thun? Ich würde 
ſie augenblicklich in ein Kloſter ſchicken, wenn ſie nicht 
mein einziges Kind wäre. Doch was ſoll ich thun?“ 
; „Ueberlaß unſere Tochter meiner Obhut,“ verſetzte 
ich, „von mir ſoll ſie aufs ſorgfältigſte behütet werden, 
und ich glaube ſicher, daß die Spielerei ein Ende findet, 
wenn die Nahrung der günſtigen Gelegenheit ihr gänz⸗ 
lich entzogen wird.“ 

„Eberhard ſchwieg; er redete auch kein Wort mehr 
von der Sache, bis er den letzten Abſchied von mir 
nahm. „Hüte mein Kind!“ ſagte er da zu mir, „und“ 
— ſetzte er in furchtbarem Tone hinzu — „ich mag 
wiederkehren oder nicht: wenn Agnes das Weib jenes 
Menſchen, des Markwart, wird, ſo ſoll der Fluch ihres 
Vaters —“ 

„Halt ein! O Mutter, halt ein!“ rief Agnes 
laut weinend und ſtreckte die Hände zu der Mutter 
hinauf. . 
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„— ihr Gebein vertrocknen und ihre Seele ver⸗ 
derben!“ vollendete die Mutter in düſterm Tone, und 
fuhr dann fort, als ihr Kind todesbleich zuſammenbrach: 
„Nicht mein Mund war es, der dieſe Worte ſprach, 
und ich kann ſie nicht auslöſchen und nicht unwirkſam 
machen. Deines Vaters Lippe hat ſie gerufen, und der 
Himmel und ſeine Heiligen, die Hüter der ewigen Ge 
bote, haben ſie gehört. Wage es, vor dem Altar Gottes 
die Hand deſſen zu faſſen, der jetzt zagend neben dir 
ſteht, und der Segen des Prieſters wird ſich in den 
fürchterlichen Fluch verwandeln und dein Haupt ſicher 
treffen, denn keine Stätte auf Erden und im Himmel 
gibt es, wo du es vor deines Vaters Willen bergen 
könnteſt!“ 


In tiefer, wechſelnder Bewegung, in Rührung, Un⸗ 
willen und Schrecken hatte Berthold den Worten der 


Frau Eliſabeth Rundorf zugehört. Als ſie ſchwieg, 
ſchickte er fih an, zu reden. Doch ſie ſtreckte ihm die 
Hand entgegen. 

„Noch nicht!“ ſagte ſie abwehrend, „meine Rede 
iſt noch nicht zum Ende gelangt. Hör mir weiter zu, 
bis ich dich frage, und dann ſprich!“ 

Geſenkten Hauptes, ſchweigend, ſchwer athmend ſaß 
Frau Eliſabeth da, und ängſtlich harrend ruhten die 
Augen der Liebenden auf ihr, in banger Furcht, welches 
neue ſchreckliche Geheimniß ſich hier noch enthüllen 
ſollte. 
Endlich richtete Frau Eliſabeth Rundorf ſich em⸗ 


por und mit einem gewaltſamen Entſchluß ſagte ſie: 
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dänischen Königs, dem jedes Fahrzeug der Hanſe gute 
Beute war, ſchmolz der Reichthum des Hauſes Rundorf, 
und bald erkannte Herr Eberhard, daß er ſein Geſchäft 
auf den zehnten Theil einſchränken müſſe, wenn er über- 
haupt noch über Waſſer bleiben wolle. 


„Da faßte der kühne und ſtolze Mann einen ge— 


wagten Entſchluß, und ſetzte all ſein Glück auf einen 
einzigen Wurf. Er raffte zuſammen, was ihm geblieben 
war — immerhin noch ein reicher Schatz! Er benutzte 
in geſchickter Weiſe ſeinen Kredit, ſo weit ſeine liegenden 
Gründe ſeinen Gläubigern Deckung boten und alles, 
was er nun in Händen hielt, theilte er in einen größern 
und einen kleinern Theil; den letztern gab er mir und 
hieß mich damit wirthſchaften, wie die altgewohnte 
Weiſe des Geſchäfts es vorſchrieb. Für den größten 
Theil ſeines Vermögens kaufte er von flandriſchen 
Häuſern holländiſche und lundiſche Laken, und ſandte ſie 
in mehreren Zügen nach dem Heidenlande, nach Lietauen; 
er ſelbſt' ging ihnen nach, um feine Waaren dem Fürſten 
Kinſtut in ſeiner Hauptſtadt Wilna zuzuführen. Glückte 
dieſes Unternehmen, ſo mußte es Tonnen Goldes als 
Gewinn bringen. Aber wer gibt in dem heidniſchen 
Lande dem Chriſten, dem Deutſchen ſein Recht? Zwei 
Jahre ſind hingegangen, ſeit mein Eheherr auszog; 
vergebens harre ich von Stunde zu Stunde ſeiner 
Wiederkehr, und trage mit brechender Seele die Sorge 
um ihn und die Laſt des wankenden Hauſes — aber 
keiner der Heiligen ſcheint erbarmend meine verzweifelnden 
Jammerworte zu hören, und mit ſicherm Schritt naht 
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das furchtbarſte Verderben unſerm, dem Untergang ver⸗ 
fallenen Hauſe!“ 

Erſchöpft ſchwieg ihr Mund, und ermattet ſank die 
hohe Geſtalt auf den Sitz zurück. 

Plötzlich fuhr ſie heftig empor. 

„Warum ſchweigſt du nun?“ rief ſie dem jungen 
Manne zu, „ſind deine Liebkoſungen, ſind deine heiligen 
Schwüre nun verſtummt? Haſt du noch Luſt, die Bett⸗ 
lerin, die mit dem Vaterfluch beladene, an dein Herz zu 
betten? Oder iſt deine Liebe wie der Wind, der um 
die duftende Blüthe ſchmeichelt, und wenn fie welk her- 
abfällt, ſein übermüthiges, ſpottendes Spiel mit ihr 
treibt?“ 

„Frau Eliſabeth Rundorf,“ entgegnete Berthold 
langſam und mit Anſtrengung, „was meine Ohren von 
euren Lippen empfingen, das hat mir faſt das Herz im 
Leibe umgewandt. Vor den Augen tanzt es mir einher, 
ich kann euch keine Antwort geben, denn ich weiß ſelbſt 
nicht, was mir die Pflicht zu thun gebietet. Aber da 
ich doch nun einmal mit eurer Agnes Schwur um Schwur 
getauſcht habe, und eine höhere als eine Menſchenhand 
unſer Leben unlöslich ineinander flocht, ſo hört meine 
flehende Bitte: kehrt am dritten Tage, von heute an, 
mit eurer Tochter um dieſelbe Stunde an dieſen Platz 
zurück, hört meine Worte an, die ich euch ſagen werde 
und ich gelobe euch, daß ich dann euerm Gebote mich 
unterwerfen werde, wie es auch falle. Wollt ihr meine 
Bitte hören?“ 

„Es ſei!“ verſetzte Frau Eliſabeth Rundorf, „am 
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dritten Tage muß alles ſich entſcheiden, denn meine Hand 
muß meinem Eheherrn gegenüber rein bleiben. Folge 
mir, Agnes!“ 

Noch ein flüchtiger Händedruck der Liebenden, noch 
ein Schmerzensblick, ein Seufzer, von dem bitterſten 
Weh getragen dann waren die Frauen in dem 
dunklen Laube verſchwunden. 

Noch einen Augenblick lauſchte Berthold ihren 
Schritten, dann beſtieg er ſeinen Kahn und ruderte 
langſam davon. 

Einſam und verlaſſen lag das trauliche Plätzchen; 
auf den grünen Frühlingsblättern ſchimmerten die Herzens 
thränen der Jungfrau — 

Rings um den Garten zog ſich eine hohe und 
dichte Weißdornhecke; an der Eingangspforte ſtand ein 
aus Steinen erbautes Gartenhäuschen mit einer Vor— 
halle, die zugleich Kücheneinrichtungen hatte, und zwei 
Wohngemächern. In der Vorhalle harrte Lukas, jener 
alte Diener, der einſt dem Handelsherrn Eberhard Run— 
dorf der vertraute Bote geweſen war; er hatte ſeine 
Herrin zum Garten hergeleitet, und ſaß nun an dem 
Herde in der Halle und ſchaute in die verloſchenen 
Kohlen hinein. 

Frau Eliſabeth Rundorf ſchlug nicht ſogleich den 
Weg nach ihrem Hauſe ein. In dem innerſten Wohn— 
gemach des Gartenhäuschens, wo in einem verſchloſſenen 
Schranke ein kleiner Vorrath von Wein ſtets verwahrt 
wurde, nahm ſie Platz auf einem der Seſſel von weißem 
und braunem Weidengeflecht und zog aus dem Täſchchen, 


das an einer ſilbernen Kette an ihrem Gewande hing, 
einen Schlüſſel hervor. 

„Oeffne den Schrank, mein Kind,“ ſagte ſie, „ein 
Becher Wein wird uns gute Dienſte thun und während 
wir hier verweilen, verſchwinden auf deinen Wangen 
die Spuren der Thränen, die du weinteſt. Wenn wir 
ietzt durch die belebten Straßen zur Langgaſſe hinauf- 
ſchritten, dann würde mancher neugierige Blick dich 
muſtern, und das Gerede der Leute, das den Reichſten 
immer am meiſten trifft, würde einen willkommenen An- 
laß haben. Setz dich zu mir, und bring uns die kleinen 
Becher mit den Perlen.“ 

Agnes that nach der Mutter Begehr. Sie goß aus 
der Kanne, die durch einen aufgeſchraubten Deckel feſt 
verſchloſſen wurde, den Wein in zwei ſilberne Becher, 
welche genau die Form eines weit aufgeſperrten Fiſch⸗ 
kopfes zeigten; ein Rand von Perlen beträchtlicher 
Größe umſchlang die ſeltſamen Trinkgefäße in ihrer 
Mitte. e 

„Dieſe Becher brachte dein Vater aus England,“ 
ſagte Frau Eliſabeth; „ſie waren unter den erſten 
Gaben, die er mir ſchenkte, und er trank gern hier im 
Garten daraus; die ſeltſame Form reizte immer wieder 
ſeine Lachluſt. Im Hauſe in der Stadt, wo die Ge— 
danken über die Arbeiten des Geſchäfts ihn faſt nie 
verließen, hätten ſolche Dinge ihn geſtört. Hier aber 
hatte er ſie gern.“ 

„Ich habe ihn immer heiter geſehen, wenn er dieſe 
Becher wählte,“ verſetzte Agnes; „als ich noch ein 
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Kind war und an meines Vaters Hand öfter zu dieſem 
Garten ging, ließ er mich aus dieſen Bechern trinken 
und ſcherzte mit mir über die wunderlichen Fiſche, die 
dem Menſchen zu trinken gäben.“ 

Ein tiefer Seufzer rang ſich aus der Bruſt der 
Mutter herauf. „Mögen die Heiligen geben, daß jene 
traulichen Stunden wiederkehren!“ ſagte ſie. „Jetzt 
aber, mein Kind, laß uns mit ernſter Erwägung deſſen 
gedenken, was für dich zu thun ſein wird. Deine 
Mutter muß über dein Geſchick entſcheiden. Damit ich 
das Beſte für dich wählen kann, meine Agnes, vertraue 
mir alles, was du von deiner Liebe zu erzählen haſt. 
Wie entſpann ſich euer Verkehr, und wie war es mög⸗ 
lich, daß er mir ſo ganz verborgen bleiben konnte?“ 

„Ihr ſollt alles wiſſen, gute Mutter,“ erwiderte 
Agnes, und tiefe Gluth flog über ihre Wangen; „ach 
mir war alles ein ſo ſüßer Traum, und nun haben 
eure Worte mir ein ſchreckliches Erwachen bereitet!“ 

„Du armes Kind!“ entgegnete Frau Eliſabeth und 
zog ihre Tochter in ihren Arm, „nur um das Eine 
flehe ich die Heiligen an, daß ſie dein Haupt vor dem 
bittern Leid bewahren, das deinen Eltern nicht erſpart 
blieb. Und ſollte ich den Todtenkranz in deine Haare 
flechten, lieber wollte ich dieſen unſäglichen Schmerz 
tragen, als dich im Unglück ſchauen. Nun rede und 
ſprich leiſe, damit kein Ohr uns zu belauſchen vermag.“ 

„Im Winter war es,“ ſagte Agnes und legte den 
weichen Arm um den Nacken der Mutter, „in jenem 
Winter, der der Abreiſe meines Vaters vorausging, da 


deckte feſtes Eis den Spiegel des Fluſſes an unſerer 
Stadt bis in das Haff und über die Nehrung ins Meer 
hinaus. Auf der blanken Fläche tummelte ſich Jung 
und Alt in fröhlichem Spiel und ihr, liebe Mutter, 
ſandtet mich mit meiner Dienerin hinaus, das bunte 
Treiben anzuſchauen. Jene Dienerin hieß Nomeda, ſie 
war aus dem Samlande gebürtig, und obwohl ſie eine 
getaufte Chriſtin war und auch ihre Eltern und Groß: 
eltern den chriſtlichen Glauben bekannt hatten, ſo wußte 
ſie doch wunderſame Geſchichten zu erzählen von den 
alten Göttern des Volkes, das einſt in dieſem Lande 
herrſchte und von dem abzuſtammen Nomeda mit Stolz 
ſich rühmte. Auf dem ragenden Ufer des Samlandes, 
hoch über den rauſchenden Wellen der Oſtſee, ſtand 
in dem heiligen Lindenwalde, den die früheren Ve- 
wohner Romowe nannten, eine Eiche; an ihrem 
Stamme waren die geweihten Bilder der drei großen 
Götter aufgeſtellt, denen das heidniſche Volk ſeine 
Anbetung darbrachte. Mit feuerfarbenem Antlitz, mit 
krauſem Bart, das Haupt mit Feuerflammen gekrönt, 
ſtand zuoberſt der gewaltige Donnerer, Perkunos, der 
Götterkönig, dem das Volk die Gefangenen ſchlachtete. 
Potrimpos ſtand neben ihm, ein blühender Jüngling, 
das lächelnde Haupt mit einem Aehrenkranz geſchmückt, 
der Geber des Gedeihens, der Beſchützer des Wohl- 
ſtandes, der Spender des Glücks. Zu ihnen geſellt war 
der Greis Pikullos, mit todtenbleichem Antlitz, das 
fahle Haupt von einem grauen Tuche umwunden, der 
Gott des Todes und des Verderbens, dem reichliches 
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Blut am Stamme der Eiche ausgegoſſen wurde, daß 
ihre Zweige Winter und Sommer grünten. Von dieſen 
Göttern erzählte Nomeda wunderbare Geſchichten, und 
ſie freute ſich, daß ich ihr geduldig zuhörte und Ge— 
fallen an ihren Worten fand.“ 

Frau Eliſabeth bekreuzte ſich. „Hätte ich gewußt,“ 
ſagte ſie, „daß Nomeda dir ſolche heidniſche Dinge 
zugetragen, ich hätte ſie nimmermehr im Hauſe ge— 
duldet.“ 

„Sie konnte mir nicht ſchaden,“ verſetzte Agnes, 
„denn ich hielt meine Hand, ſo oft ſie erzählte, auf das 
geweihte Kreuz an meinem Halſe, und wenn Nomeda 
ihre Erzählungen beendet hatte, dann ſprachen wir 
beide drei Paternoſter und drei engliſche Grüße. Wir 
hatten uns lieb, die Nomeda und ich, und ſie that mir 
alles zu Gefallen. Als du uns auf das Eis ſchickteſt, 
freuten wir uns ſehr, und wir ſtanden am Ufer und 
ſchauten zu, wie die Schlitten durch einander hin glitten, 
ſo leicht und leiſe, wie die Schwalben in der Luft. 
Und als wir da ſtanden, da kam ein ſchmucker junger 
Mann gefahren, der hielt ſeinen Schlitten vor uns an 
und lud mich ein, auf dem Sitze Platz zu nehmen. Ich 
jauchzte vor Freude und ſprang auf das Eis hinab, und 
blitzſchnell fuhr der junge Mann mich über die ſpiegel— 
glatte Fläche dahin, bis das Getümmel hinter uns lag, 
und die weite Eisbahn bis zu dem Haff hinab ſich vor 
uns aufthat. Dort hielt er ſeinen Schlitten an. 

„Um uns her war alles einſam; fern klang das 
Geſchrei der Menge, und kein Menſch war in unſerer 
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Nähe zu ſchauen. Ich aber fühlte gar keine Furcht; ich 
ſchaute dem jungen Mann gern in ſein ſchönes Antlitz, 
und fragte ihn nach ſeinem Namen. Er ſagte mir, daß 
er Berthold Markwart heiße, und nun wußte ich, daß 
er der Sohn des Goldſchmieds in der Spirdingſtraße 
war. Wir fuhren zurück, und unterwegs zeigte Bert⸗ 
hold auf die goldene Spange, die meinen Pelzmantel 
auf der Bruſt zuſammenhielt, und ſagte lächelnd, ſie ſei 
ſein eigenes Werk, und ich ſollte es ihm ſagen laſſen, 
wenn der Diener, der alte Lukas, wieder ein Kleinod 
für mich hole, dann wolle er mit tauſend Freuden da— 
ran arbeiten, und ſeines Vaters ſchönſte Steine für mich 
auswählen. 

„Endlich kamen wir zur Nomeda zurück, die uns 
angſtvoll — denn ſie fürchtete meines Vaters Tadel — 
erwartet hatte. Von dieſem Tage an ſahen wir uns 
öfter auf dem Eiſe, und als die ſchöne Spiegelfläche 
ſchmolz, da konnten wir uns nicht vergeſſen. Auf den 
Straßen, in den Kirchen ſuchten und fanden unſere 
Blicke ſich, und ein freundlicher Zufall gönnte uns 
manches vertraute Wort. Die Liebe wuchs in unſern 
Herzen, die Sehnſucht entbrannte immer heißer, und 
wir wußten es, daß eins das andere liebte, denn wir 
hatten einen treuen Boten, der die Liebesworte hinüber 
und herüber trug.“ 

„Einen Boten?“ fragte Frau Eliſabeth verwundert 
„wie konnte der meinem Blick verborgen bleiben? Wer 
trug die Botſchaft?“ í ; 

„Er war euerm Auge niemals verborgen,“ erwi⸗ 


derte Agnes, „doch ihr wurdet nichts von dem gewahr, 
was er nur für mich allein trug. Bevor ich aber ſeinen 
Namen nenne verſprecht mir“ — ſie ergriff bittend der 
Mutter Hand — „daß ihn keine Strafe treffen ſoll! 
Der gute Alte war ſo treu gegen euer Kind.“ 

„Jetzt wird es mir klar,“ entgegnete Frau Eliſa— 
beth raſch, „war es Lukas?“ 

„Er war es,“ verſetzte Agnes, „er hatte mich lieb, 
als ich noch ein Kind war, und er blieb mir gut zu 
allen Zeiten. Als er zum erſtenmal mir einen Gruß 
von Berthold brachte, war er ſehr bewegt, und ſagte: 
„Die Heiligen haben es ſo gefügt.“ Ich dachte über 
ſeine Worte nicht weiter nach, aber nachdem ich heute 
aus euerm Munde die Erzählung von dem traurigen 
Geſchick meines Vaters vernommen, wurde mir klar, 
was Lukas damals ſagen wollte als er von der Fügung 
der Heiligen redete.“ 

„Es iſt wahr,“ erwiderte Frau Eliſabeth, „oft 
ſetzt der Menſch alle ſeine Klugheit, ſeine Kraft und 
ſeinen Willen ein, irgend ein Ziel zu erreichen, aber die 
Heiligen verwirren ihm die angeſponnenen Fäden in 
ſeinen Händen, und verkehren ihm ſein Werk. Dein 
Vater wollte dich von jeder Gemeinſchaft mit den Mart- 
warts fernhalten, und der treue alte Diener erblickt in 
dieſer Verbindung den Willen der Himmliſchen. Wer 
hat nun das Rechte getroffen?“ Sie ſchwieg nachdenklich, 
dann erhob ſie ſich und ſchritt der Thür zu; ſie rief 
den Namen des Dieners, der Alte kam und ſchaute voll 
Erwartung die Frau an. 
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fur 8 ſagte Frau Eliſabeth, „an deiner Treue 
| ien Herrn und die Seinigen ift feinem von uns 
Er ein Zweifel aufgeſtiegen. Aber ſag mir doch, 
bi en du allein eine ſo große Verantwortung auf 
1 5 teme, der Bote zwiſchen 
Eos, e und dem Sohne des Goldſchmieds zu 
Der alte Diener zeigte keine Spur der Verwirrung. 
. ſagte er, „mein Haar ift in den Dienſten. 
. Hauſes grau geworden, und alle Schickſale, die 
fiten Herrn trafen, find mir wie meine eigenen ge- 
Er Als er noch jung war, da fand Herr Eberhard 
icht lemes Gleichen an Lebensmuth und fröhlicher 
` chaffensluſt, und mir ſchwoll das Herz im Leibe, wenn 
ich daran dachte, wie unter ſeiner Arbeit unſer Haus 
I. läbte. Da kam das Unglück mit des Glöckners 
Tochter. Meines Herrn beſte Kraft war dahin, und 
auch der Segen der Heiligen fehlte ſeinem Schaffen von 
pe Stunde an, denn — ſeht, Herrin, ich ſcheue in 
ieſer Stunde kein Wort — denn Herr Eberhard handelte 
zwiefach unrecht; unrecht gegen ſich ſelbſt, daß er alle 
ſchönen Güter, die ihm die Himmliſchen verliehen, nichts 
achtete, weil ein einziges anderes Gut, wonach er be⸗ 
gehrte, ihm nicht zu Theil wurde. Und zum zweiten 
ſündigte er durch den Haß, den er auf den Goldſchmied 
und deſſen Familie warf, die ihm alle doch kein Unrecht 
angethan hatten, denn Maria hatte nach ihrem Herzen 
den Markwart gewählt und wer anders, als die Himm⸗ 
liſchen, hatten ihr dieſe Liebe in ihr Herz gegeben? 
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Seht, Herrin, darum wandten die Heiligen ſich von uns 
ab und nicht eher, ſo glaube ich, wird ihre Hülfe uns 
wieder dienlich ſein, bis dieſer Haß getilgt und die 
Familien verſöhnt ſind. Auch wollen die Heiligen dieſe 
Verſöhnung, das zeigen ſie ja deutlich durch die Liebe, 
welche ſie ſo wunderbar in die Herzen der beiden jungen 
Leute pflanzten. Für eine ſchwere Sünde hätte ich es 
gehalten, das Werk der Heiligen zu ſtören; mit ge⸗ 
heimer Freude ſah ich den Bund der Herzen fih be- 
feſtigen, denn ich weiß es, er wird unſerm Hauſe das 
Glück wiederbringen.“ 

„Euer Vertrauen auf den guten Willen der Heiligen 
iſt groß,“ verſetzte Frau Eliſabeth, „und ich wollte, auch 
ich könnte, wie ihr alle, in dieſer bedenklichen Sache 
eine himmliſche Fügung erkennen. Doch es mag ſein, 
daß du, Lukas, in deinem einfachen Sinne das Richtige 
getroffen haſt. Auch mir ſchlägt mein Herz ſchon 
ruhiger, wenn ich euren Gedanken folge, und ich werde 
erwarten, wie alles weitere ſich fügen wird. Noch ſehe 
ich freilich überall nichts als Nacht und Dunkel, aber 
die Hand des allmächtigen Gottes kann alles licht machen, 
und an unſerm Gebet wird es nicht fehlen.“ 

Der Alte kehrte zu ſeinem Platze in der Vorhalle 
zurück, und mit freudigem Geſichte ſagte er zu ſich: 
„Ich wußte es wohl, daß die Fürbitte der Mönche zu 
Kadienen nicht vergeblich ſein würde; ſie ſind heilige 
Leute und gern ſende ich ihnen alles, was meine alten 
Hände zu beſchaffen vermögen.“ — 

In vertrautem Geſpräch ſaß Frau Eliſabeth Rundorf 


mit ihrer Tochter in dem Gartenhauſe, bis der Abend 
zu dämmern begann. Dann kehrten ſie in ihr Haus auf 
ee zurück, bewegten Herzens und in banger 
artung für die nächſte Zukunft. 
„ 
ſchritt ſie mit dem Faktor er 1 1 
3 dem Faktor umher, und als ſie alle 
2 aarenbeſtände noch einmal gründlich beſichtigt, begab 
1 Schreibſtube, ließ fih das große Haupt- 
egen und durchſah die umfangreichen Blätter 
mit den rothen Linien und den vielen Zahlen. Als ſie 
auch hier erfahren, was ſie wollte, zog ſie ſich in ihr 
Gemach zurück, ſchlug das Geheimbuch auf, öffnete den 
eiſernen Geldkaſten, zählte und rechnete, überſah Papiere 
und zeichnete Nachrichten auf ein kleines Pergamentblatt, 
das ſie ſorgſam verwahrte. 
H Zu der feſtgeſetzten Stunde am dritten Tage ver- 
ließen die Frauen, von Lukas begleitet, das Haus und 
ſchlugen den Weg nach dem Garten ein. Klopfenden 
Herzens ſchritt Agnes an der Seite der Mutter dahin; 
e kaum aufzuſchauen, denn ſie meinte, jeder 
ODER ergehende müſſe ihr anſehen, was ihr das Blut 
in die Wangen trieb. i 
ER den Aae blieb nur der Diener zurück; 
4 7 rauen ſchritten zwiſchen den blühenden Obſtbäumen 
di ee jeta a "a a A 
Dunkel der Laube ei te te erh * 1 pope 
el ( eintraten, erhob Berthold ſich von 
dem Sitze, und begrüßte ſie mit freundlichen Worten. 
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Schüchtern und beklommen erwiderte Agnes, mit 
gemeſſenen Worten Frau Eliſabeth den Gruß; man 
ſetzte ſich, und fragend richteten ſich vier Augen auf das 
Antlitz des jungen Mannes, in dem Ernſt und freudige 
Feſtigkeit ausgeprägt waren. 

„Als ich“ — begann Berthold Markwart jetzt zu 
reden — „als ich zuerſt eure Worte vernahm, Frau 
Eliſabeth, und als ſie mir ſo vieles aufdeckten, was mir 
gänzlich neu war, da verwirrte der ſchwere Augenblick 
meine Gedanken, und ich wußte nicht, was ich ſagen 
und noch viel weniger, was ich thun ſollte. In ſolchen 
Stunden einen Entſchluß zu faſſen, davor warnte mein 
Vater mich ſtets, deshalb verließ ich euch, um erſt 
nach reiflicher Erwägung, wie ſie dem Manne geziemt, 
das entſcheidende Wort zu ſprechen. 

„Ihr müßt wiſſen, daß mein Bruder Wolfram 
mein Vertrauter in jeder Sache iſt; vor ihm habe ich 
nie ein Geheimniß gehütet, und was wir zu vollbringen 
hatten, das unternahmen wir gemeinſam. Auf ſeinem 
Todtenbette hatte unſer guter Vater unſere Hände in 
einander gedrückt und mit brechender Stimme uns er- 
mahnt: Seid einig! — und ſo ſetzten wir uns denn 
auch in dieſem Falle zur gemeinſamen Berathung nieder. 
Wir erwogen bis tief in die Nacht hinein jeden Um⸗ 
ſtand, wir entwarfen Pläne und prüften ſie, und mit 
kurzen Worten verkündige ich euch, was uns das beſte 
ſchien: Morgen mit dem erſten Tagesgraueu ziehe ich 
aus, um in dem Heidenlande den Vater meiner Braut 
zu ſuchen und ſeinen Segen zu gewinnen, und wenn 


die Heiligen uns glückliche Heimkehr ſchenken, dann wird 
Agnes mein Weib, und in unſerm Liebesbunde ſtirbt 
alles, was an Zwietracht und Haß die Familien je ent⸗ 
zweite. Seid ihr's zufrieden?“ 

Strahlenden Blickes, und doch mit überquellenden 
Augen ſchaute Agnes auf den Geliebten, der den ge— 
wagten Entſchluß mit männlicher Ruhe und Feſtigkeit 
ausſprach; ſie faßte ſeine Rechte und umſchloß ſie mit 
ihren beiden Händen, als wolle ſie ihn bei ſich halten 
und ihn hüten, daß er ſie nicht verlaſſe. 

Mit ſeltſam gemiſchten Gefühlen betrachtete Frau 
Eliſabeth den jungen Mann. Es ſchien faſt, als wolle 
ſie ihm ihre Rechte darreichen und ſeinem Vorſchlage 
freudig beiſtimmen. Doch ſie bezwang ihre Bewegung 
und entgegnete gelaſſen: 

„Es iſt ein kühnes Unternehmen, zu dem ihr euch 
ſo raſch entſchloſſen habt in eurem Rathe, du, Berthold, 
und dein Bruder Wolfram. Man ſieht, daß euch beide 
noch ungeſtümes Blut treibt, und eure bedächtige Er- 
wägung zurückdrängt. Du willſt in das ferne Land 
ziehen, zu welchem keine gebahnte, ſichere Straße dich 
hinführt; du willſt unter den Heiden ſuchen, die dir 
keinen Schutz gewähren; du willſt den ſuchen, von dem 
du nicht weißt, wo er iſt, und ob er noch lebt; und 
hätteſt du ihn gefunden, wer bürgt dir dafür, daß du 
den Segen gewinnſt, nach dem du trachteſt? Kann dich 
nicht ebenſo gut Herrn Eberhard's Wort auf ewig von 
der trennen, die du die deine wähnſt? Doch laß in 
allem dich das Glück begünſtigen, daß du meinen Ehe⸗ 
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herrn zurückführſt und feit Jawort erlangſt, jo bleibt 
deine Braut immer doch arm an Geld und Habe, und 
mit leeren Händen betritt die junge Frau dein Haus. 
Laß ab, du thörichter Menſch, bleib in deinem Hauſe, 
ſieh dich um und wähle dir eine andere —“ 

„Haltet ein, Frau Eliſabeth!“ unterbrach Berthold 
die Redende, „ſchlagt uns und euch nicht Wunden, 
deren Schmerzen wir umſonſt tragen. Alles, was ihr 
mir geſagt habt, und noch vieles andere dazu, haben 
wir erwogen und haben uns damit abgefunden. Euer 
Eheherr unternahm den gefährlichen Zug um eines Ge— 
winnes an irdiſchem Gut willen; glaubt ihr, daß ich 
um meiner Liebe willen nicht daſſelbe zu thun vermöge, 
was Herr Eberhard um eine Summe Geldes unternahm? 
Und ſollte ich mein Leben laſſen und nimmer heimkehren, 
viel lieber wollte ich ſterben im fremden Lande, als von 
der laſſen, die mir theurer iſt als alle Schätze der Welt, 
und als mein Leben dazu!“ 

Er zog die Geliebte an ſein Herz, er bettete ihr 
Haupt an ſeine Wange und ſtrich mit der Rechten über 
ihr lockiges Haar. 

Frau Eliſabeth ſah es, und ſie hinderte es 
nicht. Ihr Auge ſtrahlte im Glanze der Rührung, und 
in mildem Tone entgegnete ſie: „So unternimm es, 
Berthold, wozu dein Herz dich treibt, und der Segen 
der Heiligen möge dich geleiten und dich mit dem, den 
du ſuchen gehſt, wohlbehalten in die Heimath zurück⸗ 
führen!“ Sie reichte ihm ihre Hand; Berthold zog 
ſie an ſeine Lippen, und die Gewalt der tiefbewegenden 


Gefühle ließ alle auf einen Augenblick verſtummen. 
Dann nahm Frau Eliſabeth das Wort. 

i „Hör mir nun zu, Berthold,“ ſagte ſie, „und 
präge dir ein, was ich dir mittheile, es wird dir als 
Führer auf deinem Wege dienen. Wie du weißt, herrſcht 
über das weitgedehnte lietauiſche Land und ſeine Völker 
der Fürſt Kinſtut, ein mächtiger Gebieter, der ſeinen 
glänzenden Hof in ſeiner Hauptſtadt Wilna hält. Zu 
ihm beabſichtigte Herr Eberhard zu ziehen, und auf drei 
verſchiedenen Wegen, durch Polen, durch das preußiſche 
Ordensgebiet und von Lievland her ſandte er drei 
Waarenzüge der heidniſchen Hauptſtadt zu. Sind ſeine 
Waaren und er ſelbſt an den Ort ſeiner Beſtimmung 
gelangt, ſo muß ſein Gewinn ein äußerſt reicher ſein. 
Denn ſeit Winrich von Kniprode als Hochmeiſter den 
Rittern des deutſchen Ordens gebietet — und das iſt 
nun ſeit faſt neunzehn Jahren — führte er jedes Jahr, 
und oft mehr als einmal, ſeine Heere in das Feindes— 
land, oder er ſandte den Ordensmarſchal, den kühnen 
Helden, Hennig Schindekopf, der mit ſeinen Gepanzerten 
die Feinde der Chriſten niederwarf und ausrottete, und 
ihre feſteſten Burgen brach. Da der Lietauer Fürſt auch 
mit dem Könige Kaſimir von Polen im beſtändigen 
Kriege lebt, jo iſt ſchon feit langer Zeit kein Handels- 
mann mehr dem Heidenlande zugezogen, und es fehlt 
jer Lietauern ganz beſonders an den rothen lundiſchen 
Laken, aus denen ihre Bajoren die Feſtkleider anfertigen 
laſſen. Mein Eheherr führte ihnen nun mehr als 
tauſend Stücke derſelben zu, jedes genügend, um einem 
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der lietauiſchen Großen vollſtändige Gewandung mit dem 
langen Mantel zu liefern. Für den Fürſten Kinſtut 
hatte er ein mit Gold über und über geſticktes Gewand, 
das wollte er ihm als Geſchenk darbieten und ſeinen 
Schutz dafür begehren. Im Maimond des Jahres 1367, 
vor nun gerade zwei Jahren, zog Herr Eberhard aus, 
und ſechs Monde hernach kam ein Laienbruder des 
Ordens zu mir und brachte mir die Nachricht, daß 
mein Eheherr im Juli deſſelben Jahres von der Ordens— 
feſte Johannisburg aus das Heidenland betreten habe. 
Seit jener Zeit fehlen alle Nachrichten, und keinen 
Fingerzeig weiß ich dir weiter zu geben, als das, was 
du ſoeben hörteſt.“ 

„Der Weg iſt dadurch gewieſen, den ich einzu— 
ſchlagen habe,“ verſetzte Berthold, „und ich werde der 
Spur folgen. Doch noch eins laßt mich nicht vergeſſen. 
Zu den oberſten Gebietigern der Brüder vom deutſchen 
Hauſe gehört der Ordensſpittler, Herr Ortulf von Trier, 
der ſeit Jahren Komthur von Elbing iſt. Ich weiß, 
daß ihr mit ihm befreundet ſeid, und bitte euch daher 
um ein empfehlendes Schreiben an ihn, damit er mir 
einen Reiſebrief zur Unterkunft in den Ordensburgen 
anweiſt.“ 

„Das ift ein guter Gedanke,“ erwiderte Frau Eli- 
ſabeth; „Herr Ortulf iſt gerade jetzt im Haupthauſe 
des Ordens zu Marienburg anweſend; du magſt hin⸗ 
überreiten, meinen Brief ihm dort zu überreichen.“ 

„Vielleicht fügt es ſich, daß ich in Marienburg 
Reiſegeſellſchaft finde,“ verſetzte Berthold, „denn öfter 


Wibe per: Hochmeister oder einer der hohen Gebietiger 
Boten aus an die Konvente der Burgen an der Heiden⸗ 
grenze. Wie erhalte ich euren Brief?“ 

„Heute Abend ſende ich ihn in dein Haus,“ ent⸗ 
gegnete Frau Eliſabeth, „verwahr ihn gut und laß ihn 
kein unberufenes Auge ſchauen, denn was im Munde 
der Menſchen lebt, an das heften ſie oft ihren Spott 
und ihre Verwünſchungen.“ 
nn Brief fol treu gehütet werden,“ erwiderte 
N aber Augenblick ſtand er wie vor einem ſchweren 

utſchluſſe, dann ſagte er mit feſter Stimme: „Nun 
laßt uns ſcheiden! Ob wir uns jemals wiederſehen 
werden, das weiß Gott im Himmel allein. Aber ſo 
lange mein Herz ſchlägt, iſt meine Liebe bei euch in 
treuem Gedenken. Lebt wohl!“ 

Die Mutter reichte ihm ſegnend die Rechte; Agnes 
hing weinend an ſeinem Halſe. ru 

Dann beſtieg Berthold ſeinen Kahn und ruderte 
raſch davon. 

Als der Abendſtern am Frühlingshimmel in feuchtem 
Glanze ſchimmerte und tiefes Dunkel die für jene Zeiten 
breiten und reinlichen Gaſſen der Stadt deckte, trat in 
das Haus der beiden Brüder der alte Diener ein, und 
überbrachte von Frau Eliſabeth Rundorf das Schreiben 
i den Ordensſpittler Ortulf von Trier, ein gefaltetes 
Pergament, mit grünem Wachs geſiegelt und mit grüner 
Seidenſchnur umwunden; er brachte auch von Agnes 
ein geweihtes Kreuzchen von Gold an einer Schnur von 
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dem weichen braunen Lockenhaar der Jungfrau, welches 
Berthold in hoher Freude empfing und ſofort um ſeinen 
Nacken ſchlang. Endlich führte Lukas an einer Leine 
auch die große polniſche Dogge ſeines Herrn, den Greif, 
herzu, und empfahl dem jungen Manne, dieſes gewaltig 
ſtarke Thier auf der Reiſe mit ſich zu führen; es ſei 
ſtets der Lieblingshund des Herrn Eberhard geweſen, 
und werde, da es ſeinen Herrn ſicher noch kennen werde, 
vielleicht gute Dienſte leiſten können. In freudiger Zu⸗ 
verſicht vertraute der Alte noch dem jungen Mann, daß 
auf ſeine Veranſtaltung die vielbewährten Mönche des 
Kloſters Kadienen am frischen Haff täglich für das Glück 
des Hauſes Rundorf Fürbitte halten würden, ſo lange 
bis alles, was die Herzen bekümmere, zur vollſten Zu— 
friedenheit ſich wieder gefügt hätte. 

Durch den treuen Alten ſandte Berthold der Ge— 
liebten einen goldnen Fingerreif, in dem ſein Name ſtand, 
und tauſend Abſchiedsgrüße. 

Bis in die Nacht hinein ordneten die Brüder, was 
zu der Reiſe nothwendig war. Auch ein Käſtchen trug 
Wolfram herbei und ſagte dem Bruder: „Nimm es 
mit!“ 

Zwar weigerte Berthold ſich und erklärte, daß er 
nicht das köſtlichſte Kleinod, den Schatz des Hauſes, 
ſeinem Bruder rauben wolle, doch Wolfram drückte es 
ihm in die Hand. „Was ſoll es mir?“ ſagte er, 
„bei dem Fürſten der heidniſchen Schaaren kann dieſes 
Kleinod, wenn du es im geeigneten Augenblicke als Ge— 
ſchenk darbringſt, das Gelingen deines Zuges entſcheiden. 


Nimm es mein Bruder, und ich werde mich freuen, 
wenn es der Preis wird, um den deine glückliche Wieder- 
kehr mir beſchieden wird.“ 

Gerührt nahm Berthold das Käſtchen und barg es 
ſorgſam in ſeiner Kleidung. Dann ſuchten die Brüder 
die nächtliche Ruhe, und in dieſer letzten Nacht ruhten 
ſie Arm in Arm gemeinſam auf dem Lager. 


Des Ordens Haupthaus. 


Mit dem erſten Schimmer des Frühlichts klang 
am nächſten Morgen der Hufſchlag der beiden Roſſe 
auf dem Straßenpflaſter, welche die Brüder von dannen 
trugen; an langer Leine trabte Greif nebenher. 

Die Straße ſenkte ſich ein wenig nach dem Fluſſe 
hin; über den Elbing führte eine feſte Brücke aus 
plumpem maſſivem Holzwerk, und jenſeit des Waſſers 
erhoben ſich auf einer kleinen Inſel, die ein Flußarm 
bildete, in langen Reihen, zu Straßen geordnet, hunderte 
von Speichern, in denen die Handelsgüter der betrieb— 
ſamen Stadt lagerten. Auch dieſe Inſel, welche ſo viel 
reiche Habe barg, war mit Wall und Mauer umgeben, 
und um auf die offene Straße zu gelangen, mußten die 
Reiter ein wohlverwahrtes Thor paſſiren, deſſen knar⸗ 
rende Flügel die Wachen ihnen aufſperrten. Dumpf 


klangen die Hufe der Roſſe auf der niedergelaſſenen 
Zugbrücke, und als ſie wieder das feſte Land betraten, 
lag die Vaterſtadt hinter den Reitern, und vor ihnen 
that ſich die weite, flache Niederung auf. 

Einſt war dieſe ganze Gegend unzugängliches 
Sumpfland. Lachen faulenden Waſſers reihten ſich in 
unabſehbarer Ausdehnung aneinander, nur ſpärliche 
Binſen ſtreckten ihre graugrünen Halme aus dem Moor⸗ 
boden empor, den keines Menſchen und keines Thieres 
Fuß betreten konnte, ohne ſofort in eine bodenloſe Tiefe 
einzuſinken und von dem Schlamm erſtickt zu werden. 
Selbſt die Sumpfvögel mieden dieſe Länderſtrecken, in 
denen kein lebendes Weſen ihnen Nahrung bot und kein 
feſter Punkt ihnen geſtattete, ihre Neſter zu bauen. 
Wenn in der heißen Sommerzeit die Strahlen der 
Sonne einzelne Theile des endloſen Sumpflandes aus- 
trockneten und eine ſchwache Decke von friſchen grünen 
Kräutern und Gräſern darüber ausbreiteten, ſo konnte 
das Pflanzenleben doch nirgend eine dauernde Stätte 
gewinnen, denn wenn im Herbſt endloſe Regengüſſe 
niederſtrömten, oder wenn im Frühjahr der Schnee auf 
den Karpathen ſchmolz, dann wälzten ungeheure Waſſer⸗ 
maſſen ſich in dem Bett der Weichſel dem baltiſchen 
Meere zu; ihre ſchmutzigen, wirbelnden Fluthen er⸗ 
goſſen ſich meilenweit über das ſchutzloſe Flachland, und 
wenn im Sommer die Flüſſe in ihre Betten zurücktraten, 
dann blieb das Waſſer der Ueberſchwemmung auf den 
Niederungen ſtehen und machte fie zu einer völlig ungu- 
gänglichen, traurigen, peſthauchenden Einöde. 
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Da kamen im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts 
die Ritterbrüder vom deutſchen Orden in das preußiſche 
Land. Von der Gegend des heutigen Thorn aus drangen 
ſie vor, ihr tapfres Schwert unterwarf die heidniſche 
Bevölkerung, die Prieſter des Ordens brachten dem be— 
ſiegten Volke die Segnungen des Chriſtenthums, und 
auf den blutgetränkten Boden ſtreuten die Gebietiger des 
Ordens nun die goldene Saat des Friedens aus. 

Auf das Gebot des Landmeiſters Meinhard von 
Querfurt reihten große Schaaren von rüſtigen Arbeitern 
ſich die Ufer der Ströme entlang. Sie ſchlugen ſtarke 
Pfähle tief in den weichen Strand, ſie thürmten große 
Steine auf, und den feſten Kern überſchütteten ſie mit 
Erde und bepflanzten dieſe mit Weiden, welche ihre bieg— 
jamen Zweige ſchützend und befeſtigend ausbreiteten. 
Auf dieſe Weiſe ſtiegen gewaltige Dämme raſch empor; 
Jahr für Jahr wurden die verheerenden Fluthen auf 
ein kleineres Gebiet eingeſchränkt, und nach zwanzig⸗ 
jähriger heißer Arbeit hatte kluger Menſchenſinn und 
die unermüdlich ſchaffende Hand den wilden Gewäſſern 
Schranken entgegengeſetzt, innerhalb deren ſie der Oſtſee 
zuſtrömten, ohne die Landſtrecken zu ihren beiden Seiten 
erreichen zu können. Durch die Sümpfe wurden nun 
von dem feſten Boden aus tiefe Gräben gelegt, durch 
welche in der trockenen Jahreszeit die faulenden Ge— 
wäſſer in die Weichſel und den Nebenarm derſelben, 
die Nogat, abfloſſen. Wenn die Ströme anſchwollen, 
dann ſchloſſen fih die Schleuſen, und hinter den fügen- 
den Dämmen konnten fleißige Anbauer ſicher ſchaffen, 


das trocken gelegte Land urbar zu machen, und in dem 
gewonnenen Gebiete die heimiſche Feuerſtätte zu be⸗ 
gründen. Der mühevollen, langen Arbeit aber lohnte 
der dem Waſſer abgerungene Boden hundertfach. Der 
ſchwarze Moorgrund verwandelte ſich in eine Acker⸗ 
krume, die an Ertragsfähigkeit kaum ihres Gleichen fand; 
golden und ſchwer wogten die Weizenfelder, überſchwäng⸗ 
liche Erträge lieferten die Oelſaaten, und tauſende von 
herrlichen Rindern mäſteten ſich an dem unerſchöpflichen 
Graswuchs. 

Hier hatten die Brüder vom deutſchen Hauſe ein 
neues Gebiet gewonnen, nicht durch Kampf und Blut, 
ſondern durch ernſte Friedensarbeit. In den fruchtbaren 
Länderſtrecken ſiedelten ſie fleißige und rüſtige Einwan⸗ 
derer an, die aus den frieſiſchen und ſächſiſchen Ebenen 
kamen, und deutſche Art und Sitte in das fremde Land 
trugen. Sie bauten ihr Heimweſen nach heimiſcher Art, 
ſie pflanzten und gediehen und breiteten ſich weit aus 
unter dem Schutze, den das unüberwindliche Schwert 
der Ordensritter ihnen gewährte. Wie ein Garten 
Gottes erblühte das Preußenland — jo erzählen die 
Chroniſten der alten Zeit, und einſtimmig preiſen ſie 
den weiſen Sinn und die väterliche Fürſorge der Hoch⸗ 
meiſter, unter denen niemand dem großen Winrich von 
Kniprode gleichkam; er war der größte von allen. 

Dieſe geſegneten Gefilde waren es, durch welche 
die Brüder jetzt dahintrabten. Der Morgen brach an, 
und die Strahlen der jungen Maiſonne zeigten, ſo weit 
der Blick reichte, überall die freudig grünenden Saaten, 


über denen die Lerche jubelnd in die klare Frühlingsluft 
hinaufſtieg. 

Schweigend zogen die Brüder ihres Weges; der 
Schmerz der Trennung bedrückte ſie und dämpfte den 
frohen Muth der jugendlichen Herzen. 

8 Doch der Lenz mit ſeiner Schönheit, mit der Fülle 
ſeines Lebens und ſeiner Luſt verſcheuchte auch die 
Schatten von den friſchen Geſichtern der jungen Männer. 
Wolfram brach zuerſt das Schweigen. Er begann von 
der fröhlichen Jugendzeit zu erzählen, welche die beiden 
Brüder daheim im Vaterhauſe verlebten. Die goldenen 
Erinnerungen der ſchönſten Zeit des Menſchenlebens 
wogten auf in unverſieglicher Lebenskraft, und plaudernd 
und lachend ritten die Brüder auf dem nicht ſehr 
breiten Wege dahin, daß die Landleute, die auf den 
he arbeiteten, ihnen nachſchauten und ſich des kecken 
uthes der Reiter freuten. 
So vergingen drei Stunden ihnen ſchnell. Vor 
ihnen lag in geringer Entfernung mit ihren Thürmen 
und Zinnen am Ufer der Nogat die ſtolze Marienburg, 
das Haupthaus des Ordens. 75 
; Nun mußte Wolfram ſcheiden, denn feine Anweſen⸗ 
heit war daheim im Hauſe und in der Werkſtatt uner⸗ 
läßlich. - 
na Die Brüder umarmten ſich und hielten fih innig um- 
faßt, und Wolfram konnte ſeine Thränen nicht zurückhalten. 

„Wenn meine Agnes des Schutzes bedarf,“ ſagte 
Berthold, „ſo ſteh ihr zur Seite, mein Bruder!“ 

„Ich werde ſie nicht verlaſſen und werde, wenn es 
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nöthig ift, alles mit ihr theilen,” verſetzte Wolfram, 
„ſei ohne Sorge um uns. Kehre glücklich wieder, dann 
bringſt du uns allen die beſte Lebensfreude zurück. O 
mein Berthold, ich kann dir nicht ſagen, wie ſchwer mir 
dieſe Stunde auf dem Herzen liegt. Mögen alle Heiligen 
dir nahe ſein und dich ſchützen, und dich glücklich zu 
uns zurückführen!“ Er umhalſte und küßte noch einmal 
den geliebten Bruder, dann warf er ſein Roß herum 
und ſprengte von dannen. 

Still, mit geſenktem Blick, ritt Berthold den Weg 
hinab, der ihn zu dem Thore des Städtchens geleitete, 
welches ſich unter den Mauern des Haupthauſes der 
Deutſchherren angebaut hatte. Ohne Schwierigkeit fand 
er Einlaß, denn ſeine Sprache und ſeine ganze Er— 
ſcheinung kennzeichnete ihn genugſam als einen Ginge- 
ſeſſenen des Landes. 

So breit und freundlich wie die Straßen von El⸗ 
bing mit den blumenbeſetzten Beiſchlägen der anſehnlichern 
Häuſer erſchienen nicht alle Gaſſen der kleinen Stadt. 
Die Hauptſtraße aber zeigte einen beſondern Schmuck. 
Zu beiden Seiten boten die Häuſer dem Auge des Be— 
ſchauers in dem Erdgeſchoß nicht eine gemauerte Wand 
dar, ſondern eine Reihe von Säulen oder Pfeilern, auf 
denen die obern Stockwerke ruhten, ſo daß man unter 
den vorſpringenden Decken wie unter einem Laubengange 
dahinſchreiten konnte. Dieſe breiten überdeckten Bürger⸗ 
ſteige führten daher auch überall den Namen der Marien- 
burger Lauben. Zwiſchen den Säulen hatten zahlreiche 
Verkäufer ihre Tiſche aufgeſtellt, und boten Waffen und 


andere Stahlwaaren, Schmuckſachen, Kleidungsſtücke 
Eßwaaren u. dgl. zum Verkauf aus. j 
p hati Hauptſtraße führte in gerader Richtung auf 
ich gelegene ſtolze Burg der Deutſchherren zu. 

A 8 Lauben unmittelbar vor den Mauern der 
a 1 zog ſich linker Hand eine Straße an 
Ai "a und führte zuletzt zu dem Brückenkopfe, 
3 55 1 15 der Brücke ſicherte, welche hier die 
Gris 55 oh Nogat mit einander verband. Am obern 
iR eſer Straße, nur wenige Häuſer von den Lauben 
* wohnte der Kaufmann und Rathsherr Peter 
ee Verwandter der Familie Markwart; bei 
Auf 55 e Wc ein und fand freundliche Aufnahme. 
Kan . erfuhr er, daß der Hochmeiſter Win⸗ 
5 en auf einer Reiſe nach den pommerſchen 
i Ban des Ordens begriffen, daß jedoch der Ordens⸗ 
e e 3 und auch der Großkomthur 
fein n Baldersheim im Haupthauſe anweſend 
Coe ben De o: mai erfuhr von ſeinem jungen 
e Ag 2 en Reiſe, und auch das Ge- 
Satata . N 25 vertraute Berthold ihm an. Der 
e Ichüttelte freilich zu dem gewagten Unter⸗ 
e 900 . konnte aber doch nicht unterlaſſen, 
N ers A bewundernd anzuſchauen und ihm 
se 8 A zu rücken. Auch ließ er ſich, nachdem 
8 e, ein reichliches Frühſtück und einen 
=. 19 damals fo gerühmten preußiſchen Land⸗ 
vorgeſetzt, ſogleich bereit finden, den jungen 
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Goldſchmied zum Schloß hinauf zu geleiten und ſein Ge— 
ſuch nach Kräften zu unterſtützen, und zu dieſem Zweck 
legte er ſeine Amtstracht als Rathsherr an; um das 
ſeidene Wamms, welches ihm als Kaufmann zukam, 
gürtete er den glänzend geſchwärzten Riemen mit den 
ſilbernen Spangen, in welchen der Degen mit ſilberner 
Scheide hing; auf das Haupt ſetzte er den Hut mit den 
drei ſilbernen Knöpfen, und ſtand nun in ſtattlichem 
Putze da. 

i Doch obwohl Berthold Markwart nur ein ein- 
faches Wamms von grauem lundiſchem Tuch und keinen 
andern Schmuck als drei ſilberne Hefte, damals Malgen 
genannt, auf der Bruſt trug, ſo wurde er nicht von dem 
Rathsherrn verdunkelt, denn die männliche Schönheit 
Berthold's trat in dem einfachen Gewande voll hervor, 
und der erſte Blick auf die kraftvolle Geſtalt und das 
feſte, klare Auge lehrte überzeugend, daß an der Hüfte 
dieſes jungen Mannes das breite und lange Schwert 
eine wirkſame Waffe war. 

Die beiden Männer ſchritten die Straße hinab dem 
Brückenkopfe zu, und ſtiegen von da zum ſüdlichen Thore 
der Burg hinauf. 

Söldner des Ordens ſtanden als Wache am Ein— 
gange in die Vorburg. Laute Stimmen tönten den 
Weg herab und erregten die beſondere Aufmerkſamkeit 
der nahenden Männer. 

Als ſie am Thore anlangten, gewahrten ſie zwei 
Fremde, welche durch die langen ſchwarzen, bis auf die 
Füße reichenden Röcke ſogleich als Juden bezeichnet 


wurden. Einer von ihnen, eine würdevolle Geſtalt mit 
langem Bart und edeln Geſichtszügen, ſchaute in un⸗ 
willigen Schweigen auf feinen Begleiter, der fein Diener 
zu ſein ſchien, einen beweglichen Mann mit krauſem, 
rothem Bart, der alle ſeine Redekünſte aufbot, um von 
den Wachen die Erlaubniß zum Eintritt in das Schloß 
zu erlangen. 

„Warum wollt ihr's mir nicht glauben, was ich 
euch ſchon zum drittenmal ſage?“ rief der rothbärtige 
Diener in klagendem Eifer, „wir ſind keine Händler, 
die mit ihren Waaren aufs Schloß handeln gehen wollen. 
Haben wir Waaren bei uns? Führen wir ſie in unſern 
Händen? Unſere Hände ſind leer! Tragen wir ſie 
unter unſern Kleidern? Wo ſollte Raum ſein unter 
unſern Kleidern? Oder“ ſeine Stimme wurde immer 
uͤrgerlicher — „meint ihr, ich hätte einen Eſel unter 
meinem Rock? Einen Eſel-mit zwei Säcken? Seht ihr 
einen Eſel vor euch ſtehen?“ 

Ja wohl, Jude,“ entgegnete einer der Söldner, 
indem er ihn unverwandt anſchaute, „ich ſehe einen Eſel 
vor mir ſtehen, er trägt deinen Rock!“ 

Lautes Gelächter der übrigen Söldner ertönte, und 
der Diener wandte ſich zornig und rathlos nach ſeinem 
Herrn um, der ruhig auf ſeinem Platze ſtand und zu 
überlegen ſchien. ; 

In dieſem Augenblick trat der Rathsherr mit ſeinem 
Be ihn Au K Jude den Anzug gewahrte, 
zen alle Rathsherren der preußiſchen Städte damals 
übereinſtimmend trugen, ſchien ein Gedanke ihn plötzlich 


Sonnenburg, Goldſchmled. J 


lebhaft zu bewegen. Er trat den Kommenden einige 
Schritte entgegen und begrüßte ſie freundlich, doch keines— 
wegs ſo unterwürfig, wie die Juden es damals in ihrer 
verachteten Stellung zu thun pflegten. Es lag vielmehr 
etwas Würdevolles, faſt Gebietendes in der anziehenden 
Erſcheinung dieſes jüdiſchen Mannes, und dieſe Eigen— 
ſchaften verfehlten nicht ihre Wirkung auf den Rathsherrn 
Peter Detmar. Verwundert betrachtete er den Fremden, 
dann fragte er mißtrauiſch: „Was wollt ihr von mir?“ 

Mit tiefem, wohlklingendem Laut der Stimme ver— 
ſetzte der Jude: „Wie ich ſehe, ſeid ihr im Begriff, 
euch auf die Burg zu begeben zu den geſtrengen Herren, 
die dort oben das Regiment führen über das ganze 
preußiſche Land bis an die Grenze der Völker, die ſie 
die Heiden nennen.“ 

„Meint ihr denn etwa, daß die Lietauer nicht 
Heiden, nicht die ſchlimmſten Heiden wären?“ unterbrach 
ihn der Rathsherr raſch. 

„Die ſchlimmſten Heiden! Ich meine es auch,“ 
entgegnete der Jude mit einem leiſen Ausdruck von 
Ironie, „verzeiht, wenn ich mich ungenau ausdrückte; ich 
meinte nicht, euren Unwillen zu erregen, denn ich rechne 
auf eure großmüthige Hilfe.“ 

„Auf meine Hilfe?“ fragte Herr Peter Detmar 
verwundert, und betrachtete den Fremden noch genauer, 
„kennt ihr mich denn?“ 

„Euren Namen kenne ich nicht,“ erwiderte der 
Jude, „aber ich fehe an eurer Tracht, daß ihr ein bor- 
nehmer Herr ſeid. Ihr tragt die Knöpfe am Hut und 


die ſilberne Scheide — ich weiß, ihr ſeid ein Rathsherr, 
vielleicht der Bürgermeiſter dieſer Stadt, und dieſe 
Söldner am Thor der Burg werden eurem Wort folgen, 
wenn ihr mit ihnen reden wollt.“ 

„Hm, ja! Freilich!“ verſetzte Peter Detmar, ſicht— 
lich erfreut, für den Bürgermeiſter gehalten zu werden, 
„ſie folgen mir, nur käme es darauf an, was ich ihnen 
gebieten wollte. Was verlangt ihr denn von mir?“ 

In kluger Berechnung fuhr der Jude in ſeiner 
Schmeichelei fort: „Wenn euer Gnaden“ — entgegnete 
er — „den Söldnern gebieten wollten, mich und meinen 
Diener in das Thor einzulaſſen, und mir erlauben 
wollten, euch meine Erkenntlichkeit, ſo gut ich kann, zu 
beweiſen —“ er hielt ein und beobachtete, welchen Ein- 
druck ſeine Worte auf den Rathsherrn machten. 

Dieſer ſchien nicht abgeneigt zu ſein, dem Wunſche 
des Juden nachzukommen, denn der feine Anzug deſſelben, 
ſeine Worte und feine ganze Erſcheinung ſchienen Bürg- 
ſchaft zu geben, daß er nicht arm an Glücksgütern ſei, 
und die Erkenntlichkeit, von welcher er redete, äußerte 
ſich vielleicht in klingendem Golde. Das Geſchäft war 
ummerhin mitzunehmen, beſonders für jemand, der mit 
ſo großer Vorliebe Geſchäfte machte, wie Herr Peter 
Detmar. 

Er wandte ſich an den Fremden. „Bevor ich für 
euch etwas zu thun unternehme,“ entgegnete er, „müßt 
ihr mir vertrauen, aus welchem Grunde ihr in das 
Haupthaus der Ritter einzutreten wünſcht. Welche Ge- 
ſchäfte habt ihr dort in Ausſicht?“ 
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„Es ſind nicht Geſchäfte, wie ihr fie meint,“ ver- 
ſetzte der Jude, „was mich zu den geſtrengen Herren 
und ihrem großen Meiſter führt. Freilich werden dort 
oben auch große Geſchäfte abgeſchloſſen, etwa wenn der 
Ordenstrapier tauſende von Laken kauft, die Herren zu 
kleiden, oder wenn der Ordensſpittler Wein zu bringen 
befiehlt, hundert Fäſſer und noch mehr auf einmal, oder 
wenn der Ordensmarſchal Pferde beſtellt, fünfhundert 
edle Pferde für die Herren, und zweitauſend für die 
gewappneten Knechte, zur Reiſe nach Lietauen! Ja es 
ſind ſchöne Geſchäfte zu machen dort oben, aber zu 
ſolchen Geſchäften, für welche der Ordenstreßler die 
baare Münze ſchon im Voraus bereit hält, läßt man 
keinen Juden gelangen; es muß ein Getaufter ſein, 
dem man ſie übergibt. Aber die Geſchäfte ſind gut. 
Ich wollte, ich könnte zum Treßler in des Ordens 
Schatzkammer gehen. Doch nicht deshalb komme ich 
her. Ich bin ein Handelsmann, ich führe meine Waare 
über Land, und ich wollte mir einen Geleitbrief vom 
Orden holen; ich muß ihn haben, ich kann nicht ohne 
den Brief reiſen. Urtheilt ſelbſt, gnädiger Herr, kann 
ein Handelsmann reiſen, wenn er ſeine Sicherheit nicht 
bei ſich trägt?“ 

„Nein, fürwahr!“ betheuerte der Rathsherr, „ohne 
Geleit hat der Kaufmann mit ſeiner Waare ein gefähr— 
liches Spiel. Wohin geht denn euer Weg?“ 

„Es iſt ein ſchlimmer Weg,“ entgegnete der Jude, 
indem er den Rathsherrn argwöhniſch beobachtete, „ein 
anger Weg und ein ſchlimmer Weg, und ich möchte ihn 


hier gar nicht ſo öffentlich nennen, denn es kann Ge⸗ 
fahr bringen, kund zu thun, auf welchen Wegen man 
zu treffen ift; doch“ — ſetzte er rajh mit einer Ver⸗ 
beugung hinzu, denn der offene Ausdruck in den Ge- 
ſichtern Peter Detmar's und feines Gefährten hatte ihn 
beruhigt — „ich ſtehe einem vornehmen Herrn gegen- 
über, der mich ſchützen will, und deshalb verrathe ich 
ohne Sorge den Weg: eg ift das Haus auf der Heiden- 
grenze, das die Ritter vor noch nicht vielen Jahren er— 
baut haben, es iſt Johannisburg, wohin ich ziehen will.“ 

Der Rathsherr wurde aufmerkſam, und auch Bert⸗ 
hold Markwart, der bisher, über die ſcheinbar jo un-. 
nütze Verzögerung unwillig, theilnahmlos dageſtanden 
hatte, beachtete jetzt die Worte des Juden, und wollte 
ihm gerade jagen, daß auch er dieſelbe Reife zu unter- 
nehmen beabſichtige, doch Herr Peter Detmar kam ihm 


mit einer Frage zuvor, die er an den Fremden 


richtete. 

„Wenn ihr,“ ſagte er, „auf einer ſo gefährlichen 
Straße Gewinn ſucht, ſo verkündet mir: kennt ihr genau 
den Weg, den ihr einzuſchlagen habt? Oder ſetzt ihr 
zum erſtenmal euren Fuß in jene Gegenden?“ 

Sogleich leuchtete das lebhafte, unabläſſig prüfende 
Auge des Juden heller auf. i 

„Verzeiht,“ ſprach er zögernd, „warum fragt ihr 
danach? Soll ich euch Geſchäfte beſorgen?“ 

„Die Frage geſchah für mich,“ ſagte Berthold, in- 
dem er näher trat, „auch ich beabſichtige nach Johannis- 
burg zu ziehen, und würde einem erfahrenen und ehr⸗ 


lichen Führer auf der langen Reife ein treuer und nicht 
unwirkſamer Schutz ſein.“ 

„In der That!“ entgegnete der Jude, „das iſt 
ſeltſam; aber ihr könnt es mir glauben, es freut mich.“ 
Seine Augen, deren prüfender Blick tiefer als manches 
andere Menſchenauge zu dringen ſchien, ruhten mit ſicht— 
lichem Wohlgefallen auf der ganzen Erſcheinung des 
Jünglings. „Wenn ihr mich und meinen Diener mit 
euch nehmen wollt, ihr ſollt nicht über uns zu klagen 
haben. Seid ihr allein, junger Herr?“ 

„Ich bin allein,“ beſtätigte Berthold. 

„Und ihr wollt hinauf gehen auf das Haupthaus 
der Herren, euch den Brief zu holen?“ forſchte der 
Jude weiter, „verzeiht meine Frage.“ 

„In dieſer Abſicht kamen wir her,“ verſetzte der 
junge Mann. 

„So nehmt mich mit euch,“ erwiderte der Jude 
haſtig, „wenn ihr durchs Thor geht, nehmt mich mit 
euch; ſagt den Wächtern, ich gehörte zu euch. Wenn 
der Brief geſchrieben wird, laßt ihn ſchreiben für drei, 
dann ziehen wir mit euch, es ſoll euer Nutzen ſein, euer 
großer Nutzen! — Nun, was wollt ihr zögern? Kommt, 
laßt uns durchs Thor gehen.“ 

Berthold Markwart that einige Schritte in der 
bezeichneten Richtung; doch die Stimme ſeines Wirthes 
hielt ihn zurück. 

„Laßt mich zuvor mit den Wachen ſprechen,“ ſagte 


er, „man kann nicht wiſſen, aus welchem Grunde fie 


Goldſchmied. 


„Es hilft Euch nichts, der Jude muß draußen bleiben.“ 


euch den Eintritt verweigerten. Tretet ein wenig zu⸗ 
rück, damit ſie offen reden, wenn ich ſie frage.“ 

Der Jude entfernte ſich ein wenig; ſein rothhaariger 
Diener folgte ihm zögernd und hielt den Kopf horchend 
gewendet. 

Der Rathsherr trat zu den Wachen, die ihn be- 
grüßten. „Warum wollt ihr jenen Juden nicht in das 
Thor einlaſſen? Hat er ſich gegen jemand vergangen? 
Sagt es mir.“ 

„Wir kennen ihn nicht,“ entgegnete der eine der 
Söldner, der zunächſt am Thor ſtand, „wir wiſſen nicht, 
ob er ein ehrlicher Menſch ift, jo weit ein Jude iber- 
haupt ehrlich ſein kann. Doch wir können ihn nicht 
einlaſſen, es iſt uns verboten.“ 

„Auch dann nicht, wenn ich ihn mit mir führe und 
für ihn Bürge bin?“ erwiderte der Rathsherr. 

„Nein, auch dann nicht,“ verſetzte der Krieger, 
„einem Juden ſteht das Thor des Haupthauſes nur auf 
ausdrücklichen Befehl eines Gebietigers offen. Es hilft 
euch nichts, der Jude muß draußen bleiben.“ 

Achſelzuckend kehrte der Rathsherr zurück und gab 
dem Juden den unwillkommenen Beſcheid. 

Mit ſchmerzlicher Miene ſchaute dieſer nach dem 
Thore und den Wächtern. 

„'S ift hart!“ ſagte er, „find wir nicht Menſchen 
wie ſie? Hinein muß ich, und nichts anderes bleibt mir 
übrig, als hier am Thore zu harren, bis ein Gebie⸗ 
tiger vorüberreitet auf ſeinem Pferde; dem muß ich 
nahe treten, daß er mir hilft. S iſt hart!“ 
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„Gebt eure Hoffnung noch nicht auf,“ entgegnete 
Berthold Markwart, „harret hier am Thore, bis wir 
wiederkommen. Mir iſt etwas eingefallen, das auch 
euch zum Ziele vielleicht führen kann. Ich hoffe, euch 
helfen zu können. Jedenfalls verweilt hier bis zu 
unſerer Rückkunft.“ 

„Wir werden warten, junger Herr,“ verſetzte der 
Jude, „möge euer Einfall ein guter ſein. Geht hinein 
ins Thor, wir werden warten.“ 

Mit dem Rathsherrn näherte Berthold Markwart 
ſich den Söldnern, und Herr Peter Detmar begehrte 
im Namen des Rathes der Stadt Marienburg Einlaß 
für ſich und ſeinen Begleiter. 


D 


Die Wachen traten zur Seite und öffneten den 
Weg. Ungehindert ſchritten die Männer durch das Thor. 

Sie ſtanden jetzt in der Vorburg. Zu ihrer Rechten 
breitete ſich, von der hohen äußern Mauer ganz um⸗ 
ſchloſſen, ein geräumiger freier Platz aus, der ſich bis 
an den Fuß der eigentlichen Burgmauer heranzog. 
Dieſer Platz hieß der Zwinger, und war zu mancherlei 
Verwendungen beſtimmt. Die öffentlichen Gerichtsver— 
handlungen, zuweilen unter dem Vorſitz des Hochmeiſters 
ſelber, fanden hier ſtatt; die Strafen an Leib und 
Leben der Verurtheilten wurden hier vollzogen, und 
heute tummelte eine anſehnliche Schaar von fremden 
ritterlichen Gäſten ſich mit Waffen und Roß im Kampf⸗ 
ſpiel umher. Auch einige Ritterbrüder, mit dem 
ſchwarzen Kreuz gezeichnet, nahmen an den kriegeriſchen 
Uebungen lebhaften Antheil, denn hier innerhalb der 


eigenen Burgmauer wehrte ihrem Kampfſpiel kein en 
bot, während vor dem Thore der Ordensburg er iter 
vom deutſchen Hauſe nur mit der ſcharfen June er; 
ſchien, wohl bereit zum Kampfe auf Leben und Tod 
gegen jeden Feind der Chriſtenheit, nicht aber a 
glänzenden Spiel vor den Augen ſchöner Frauen. Nur 
zu einer einzigen Frau ſchaute das Auge 20 l 
verehrend hinauf, zu der Schutzherrin des Ordens, zu 
Maria, der hehren Himmelskönigin. Doch keinem ir⸗ 
diſchen Weibe öffnete ſich jemals das Herz des ae 
Kampf gegen die Feinde ſeines Glaubens und Pflege 
der Kranken und Elenden, in dieſem Doppeldienſt war 
das Leben der Brüder vom deutſchen Hauſe beſchloſſen. 
Der Orden war ihre Familie, und ihre Heimath da, 
wohin das Gebot des Meiſters ſie ſandte. 

Einige von den ſtolzen Geſtalten ſah Berthold 
Markwart an ſich vorüberſchreiten; lang wallte der 
weiße Mantel mit dem ſchwarzen Kreuz herab, die eher- 
nen Harniſche klangen unter dem Schritt der markigen 
Geſtalten, und ernſt ſchauten die bärtigen Geſichter unter 
den Helmen hervor. Unter der Führung des großen 
Winrich von Kniprode waren dieſe Helden eine unüber⸗ 
windliche Macht. ; 

Gern hätte der junge Goldſchmied noch länger zu⸗ 
geſchaut, wie die machtvoll geſchleuderten Lanzen mit 
lautem Klang an die Schilde prallten oder von irgend 
einem Theile der ehernen Rüſtung wirbelnd abſprangen; 
wie die edeln Roſſe aufbäumend durch die weite Bahn 
jagten und mit Leichtigkeit die wuchtigen Reiter dahin⸗ 
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trugen. Doch die Stimme des Rathsherrn rief ihn an, 
und ſie durchſchritten den Zwinger und näherten ſich 
dem eigentlichen Burgthore. 

Vor ihren Blicken ſtieg derjenige Theil der Marien- 
burg empor, der das Hochſchloß genannt wurde. Er 
war in den edelſten architektoniſchen Formen, aber in 
einfachem, ernſtem Stile gehalten. Gewaltige Mauern 
trugen kühne Gewölbe, hoch ragten die Zinnen und ge- 
ſchloſſene Steinflächen boten den ſtürmenden Feinden die 
unerſteigliche Wand. Das Ganze war eine Feſtung, wie 
ſie dem Weſen des Ordens entſprach. 

Durch das Thor traten die Wandrer in einen hoch 
gewölbten Gang, der ſie in einen engen Hof geleitete. 
Auf dieſen Hof öffneten ſich die mäßig großen Fenſter 
jener beſcheidenen kloſterartigen Zellen, von denen jede 
einem der Ordensbrüder als Wohnung diente. Oft 
barg ſie den Sproſſen eines edlen Fürſtengeſchlechtes, 
der als Prinz einſt über Burgen, über Reiſige und zahl⸗ 
reiche Diener gebot, und hier in großartiger Entſagung 
ſein Hab und Gut, ſein Schwert und ſeinen Sinn dem 
Orden gänzlich hingab, um dafür als Theilhaber der 
gewaltigen Macht des Ganzen ſich der großen Erfolge 
mit zu erfreuen, welche den ſtolzeſten Ruhm hinieden im 
Munde der Menſchen, und einſt die unbeſtrittene 
Himmelskrone ſicherten. 

Einer von denjenigen Laienbrüdern des Ordens, 
welche das Pförtneramt verſahen, führte die Fremden 
in das Sprechzimmer des Hochſchloſſes; ein anderer 
ging, um den Ordensſpittler Ortulf von Trier auf⸗ 
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zuſuchen und ihm das Geſuch der Fremden um eine 
erredung mitzutheilen. i 
1 Rathor hatte ſich auf einen der Bes 
Stühle niedergelaſſen, und ſchaute mit e jr 
Miene in dem hochgewölbten, aber dunkeln Gemache 
3 danke den Heiligen,“ jagte er, „daß ich ven, 
genöthigt bin, in dieſem Hochſchloſſe mein 1 
bringen. Sieh dich um, Berthold, findeſt du 1 aa 
in dieſen dunkeln Mauern etwas, worüber du dich 5 
könnteſt? Nichts, gar nichts iſt vorhanden. Ba yeon 
winzigen Zellen ruhen die Rütterbrnder auf ER S 
daß mich ſchon manchmal zur e e 10 
weichen warmen Bett ein Fröſteln N or a 
zufällig einmal daran dachte. Ein großer N 
Saal ſoll hier im Hochſchloſſe ſein, der Kapitelsaal; 
man hört viel von ihm erzählen, aber geſehen hat ihn 
niemand, der nicht zum Orden gehört. Und ge 17 5 
hier alle Schönheit der Säle? Kein luſtiges Banket 
wird darin gefeiert, die Ritter ſtoßen nicht N an, 
wenn ſie ihren Wein trinken, und von holder Frauen 
Lippen iſt noch nie ein koſender Laut in dieſen Hallen 
erklungen.“ ; f 
„Hinmlliſche Minne iſt es, was die Brüder des 
Ordens in ihren Herzen tragen,“ entgegnete Berthold, 
„ſie ringen nach einem hohen Ziele, und wenn nicht er 
Liebe meiner Agnes mein wäre, fo möchte ich wohl ein 
ämpfer der Himmelskönigin fein.” } 
* 1 a kehrte zurück und brachte die Nach⸗ 
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richt, daß der Ordensſpittler im Mittelſchloß anweſend 
ſei und dort die Fremden empfangen werde. Der 
Laienbruder forderte die Fremden auf, ihm zu folgen 
und ſchritt voran. 

Der Rathsherr ergriff Berthold's Arm. 

„Ein Ritter möchteſt du ſein?“ ſagte er mit ge⸗ 
dämpfter Stimme, „o ja, wenn ich gleich einer der fünf 
hohen Gebietiger werden könnte, dann ſagte ich ja zu 
deinem Begehr. Denn merk auf, Berthold, die Ge- 
bietiger ſind und bleiben allerdings Ritterbrüder, aber 
ſie ſind zugleich Regenten, und im Mittelſchloß wohnen 
ſie nicht als entſagende Ritter, ſondern als mächtige 
Herren des Landes. Ein glücklicher Zufall iſt es zu 
nennen, der uns vergönnt, in das Mittelſchloß einzu⸗ 
treten, und du würdeſt dich ſchwerlich rühmen können, 
Berthold, je die Räume betreten zu haben, in denen die 
Gebietiger die Geſchicke des Landes leiten, wenn nicht 
dein Vetter in dem Rath der Stadt Marienburg ſäße.“ 

„Darin ſtimme ich euch gern bei,“ verſetzte Bert- 
hold, „und werde ſtets der Dienſte eingedenk ſein, die 
ihr mir leiſtet. Sollte es mir vergönnt ſein, meine Agnes 
an den Altar der Marienkirche zu Elbing zu führen, ſo 
werdet auch ihr, wie ich hoffe, ein willkommener Gaſt 
auf unſerer Hochzeit fein.“ 

„Gewinne du nur die Braut,“ entgegnete Peter 
Detmar, „ich werde ſchon nicht fehlen. Wir wiſſen 
ja alle, daß Herr Eberhard Rundorf ein ſteinreicher 
Mann iſt, der ſeine Hände beſonders bei Feſten ſeines 
Hauſes ſtets offen hält.“ Er nickte dem Begleiter zu 


und zwinkerte dabei ſo vergnügt mit den Augen, als 
ob er auch dieſes Geſchäft ſchon gemacht hätte. 

Sie hatten während des Geſpräches den hochgewölb— 
ten Thorgang durchſchritten, welcher von dem Hofe des 
Hochſchloſſes aus nach Norden führte, und traten nun 
aus dem entgegengeſetzten Thore. 

Ein weiter freier Platz in Form eines länglichen 
Vierecks lag vor ihnen; linker Hand erhob ſich ein weit— 
gedehnter Prachtbau, die Reſidenz des Hochmeiſters; rechts 
befand ſich in mäßiger Entfernung die Kirche der Jung⸗ 
frau Maria; die übrigen Seiten des Vierecks nahmen 
ſtattliche Gebäude ein, in denen höhere Beamte des 
Ordens oder vornehme Gäſte wohnten, die oft in großer 
Zahl aus allen Ländern der Chriſtenheit nach Preußen 
ſtrömten, um unter den ruhmreichen Bannern der Brüder 
vom deutſchen Hauſe einem Kriegszug gegen die Heiden 
ſich anzuſchließen. 

Dem Führer folgten die Fremden zu dem nahe- 
gelegenen Theile des Reſidenzſchloſſes, welcher die 
Ordenskanzlei enthielt. An der Thür ſtand ein reichge— 
kleideter Diener, der zuvorkommend öffnete. Die Fremden 
traten ein. 

Welcher Unterſchied war zwiſchen dieſen prächtigen 
Räumen und dem ernſten, düſtern Hochſchloſſe! Hier 
fiel durch hohe Spitzbogenfenſter das Licht voll und hell 
in die heitern Räume. In ſchlanker Wölbung ſtiegen 
die Wände zu dem Mittelpunkte der Decken empor, 
goldene Zierrathen ſchmückten die Kanten der ſchönge— 
ſchwungenen Bogen und anmuthende bunte Farben 
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leuchteten von den Wänden. Den Schall des ſchreiten— 
den Fußes machten dicke Teppiche aus Flandern unhör⸗ 
bar, feierliche Stille herrſchte in allen Räumen. 

Der Führer geleitete zu einer Thür an der linken 
Seite; er öffnete ſie und bedeutete die Fremden, in dem 
Vorzimmer ein wenig zu harren; Herr Ortulf von 
Trier wiſſe um ihre Ankunft und werde ſogleich er— 
ſcheinen. Im Abgehen deutete der Laienbruder auf die 
rothen Polſterſitze, aber Herr Peter Detmar zog es 
vor, in der Mitte des Gemaches ſtehen zu bleiben und 
ſich überall forſchend umzuſchauen, beſonders aber die 
nicht ganz geſchloſſene Thür zu muſtern, welche in das 
Amtszimmer des Herrn Ortulf von Trier führte. 
Während er als Komthur von Elbing die meiſte Zeit 
in der Burg der genannten Stadt verweilte und dort 
als ſogenannter Pfleger alle Geſchäfte eines oberſten 
Gebieters der Komthurei Elbing verſah, führte ihn ſein 
Amt als Ordensſpittler öfter in das Haupthaus Marien⸗ 
burg. 

Das Amt des Ordensſpittlers umfaßte die Aufſicht 
über ſämmtliche Krankenhäuſer und ſonſtige Pflegean⸗ 
ſtalten des Ordens. In jeder Ordensburg waren ſolche 
Anſtalten, auch zur Aufnahme und Pflege der hilfsbe- 
dürftigen Reiſenden, und gerade der Spittler war unter 
den Gebietigern des Ordens der geeignetſte, um durch 
einen empfehlenden Geleitſchein jedem, der in irgend 
einem Ordensgebiete reiſte, in den Burgen gaſtliche Auf- 
nahme und den wirkſamſten Schutz gegen jeden auch 
noch ſo mächtigen Widerſacher zu ſichern. 


Nur wenige Augenblicke waren verfloſſen, da öffnete 


ſich die Thür ganz, und der Spittler trat ein. Der 


Rathsherr Peter Detmar ſchrak haſtig zuſammen, denn 
er war ſo eifrig mit der Betrachtung der ſchweren 
Ledertapeten des Zimmers begriffen — Peter Detmar 
handelte ſelber mit ſolchen Tapeten — daß er von dem 
Eintritt des Gebietigers vollſtändig überraſcht wurde, 
Er verbarg ſeine Verlegenheit in einer tiefen Verbeugung 
und ſuchte ſich zu faſſen, um ſeine würdevolle Anrede 
als Rathsherr anzubringen. Doch Berthold Markwart 
war ihm längſt zuvorgekommen. Er nannte feinen 
Namen und feine Heimath, und überreichte den Brief 
der Frau Eliſabeth Rundorf. 

Das ernſte Antlitz des Spittlers hellte ſich freund 
lich auf, als er den Brief in Empfang nahm. Er löſte 
die Siegel, zerſchnitt den Knoten der ſeidenen Schnur 
mit dem Dolche, den er im Gürtel trug, und begann zu tejen. 

Der junge Goldſchmied betrachtete inzwiſchen die 
Geſtalt des Gebietigers. Von Elbing her war ihm Herr 
Ortulf nicht unbekannt, doch hatte er ihn ſtets nur von 
weitem und nie anders als zu Roß erblickt. In dieſem 
Augenblicke und an dieſem Orte erſchien ihm der mäh- 
tige Gebietiger weit größer und bedeutungsvoller. 

Herr Ortulf von Trier erſchien auch in den Pracht⸗ 
räumen des Reſidenzſchloſſes in der ſchlichten Kleidung, 
von welcher die Brüder des Ordens niemals abwichen. 
Von dem einfachen Ritter unterſchied ihn nichts als die 
goldene Kette mit dem Kreuze, die er am Halſe trug. 
Wange und Kinn bedeckte der volle Bart, den nie ein 


Scheermeſſer berührte; in feinem Antlitze prägte ſich 
neben großer Feſtigkeit jener milde Sinn und jener 
erleuchtete Geiſt aus, der allen zu eigen war, welche 
durch den großen Winrich zu einem der höchſten Aemter 
des Ordens berufen wurden. 

„Wißt ihr auch,“ ſagte der Spittler, indem er das 
Pergament zuſammenſchlug, „wißt ihr auch, welchen Ge- 
fahren ihr euch bei dieſem Unternehmen ausſetzt? Selbſt 
im Ordenslande und mit dem Geleit des Ordens kann 
euch irgend ein Unfall treffen, wenn ihr bis nach Jo- 
hannisburg zieht. Ueberſchreitet ihr dann aber die Grenze 
und begebt euch in Gegenden, die vielleicht noch nie der 
Fuß eines freien Chriſten betreten, ſo iſt es einem Wun⸗ 
der gleich zu achten, wenn ihr unverſehrt zu uns zurück⸗ 
kehrt. Habt ihr alles das bedacht, und ſeid ihr noch 
Willens, euer Leben und eure Freiheit an ein jo ver- 
wegenes Spiel zu wagen?“ 

„Gnädiger Herr,“ entgegnete Berthold, „mein Ent- 
ſchluß iſt nicht die unzeitige Geburt einer einzigen Stunde 
und eines einzigen Kopfes. Mit ſolchen, die mir treu 
geſinnt waren zu allen Zeiten, habe ich reiflich be— 
dacht und überlegt, und mein Wille ſteht feſt: im Namen 
der heiligen Mutter Gottes, die auch dieſem erland- 
ten Orden eine ſo ſtarke und gnadenreiche Fürſprecherin 
iſt, will ich wagen, was Frau Eliſabeth Rundorf's Brief 
euch kund gethan hat.“ 

Bei der Anrufung der Himmelskönigin verneigte 
der Spittler ſein Haupt, und der Rathsherr machte, als 
er das ſah, einen tiefen Bückling. 


„Wenn es euer ausdrücklicher Wille iſt,“ verſetzte 
Herr Ortulf, „ſo ſoll euer Anliegen ausgerichtet werden. 
Seid ihr allein?“ 

Schon hatte Berthold den Mund geöffnet, um die 
Frage zu bejahen; doch Herr Peter Detmar, der an 
das Geſchäft dachte, kam ihm noch glücklich zuvor. 

„Er iſt nicht allein, gnädiger Herr,“ ſagte er, in⸗ 
dem er einen Schritt vortrat; „zwei Begleiter machen 
mit ihm dieſelbe Reiſe. Habt die Güte, den Geleitſchein 
auf den Berthold Markwart, Bürger zu Elbing, und 
ſeine beiden Begleiter ausſtellen zu laſſen.“ 

„Wer ſind dieſe Begleiter? Gehören ſie zu euch, 
oder gehen ſie nur zufällig mit euch denſelben Weg? 
Seid ihr“ — Herr Ortulf wandte fih an den Raths- 
herrn — „etwa einer derſelben?“ 

„Alle Heiligen mögen mich bewahren!“ entgegnete 
Herr Peter erſchreckt und bekreuzte ſich, „ich bin ein 
Rathsherr von Marienburg, habe Weib und Kinder, 
und begebe mich nicht in ſolche Gefahren des Leibes und 
des Lebens! Nein, die zwei Begleiter ſind zwei Handels⸗ 
leute; wie ſie heißen, wiſſen wir nicht, aber es ſind 
gute Leute, man könnte ſich gewiß dreiſt für ſie ver⸗ 
bürgen.“ 

„Es ſind zwei Juden, gnädiger Herr,“ entgegnete 
Berthold mit feſter Stimme, „ich glaube, daß ſie eures 
Geleits würdig ſind, und mir würden ſie von großem 
Nutzen ſein, denn ſie haben die Reiſe öfter gemacht und 
kennen den Weg, der mir ganz fremd iſt.“ 

„Wenn das der Fall iſt,“ verſetzte der Spittler, 
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„ſo will ich um euretwillen — denn ihr ſeid mir durch 
Frau Eliſabeth Rundorf ſehr warm empfohlen — das 
Geleit auf eure beiden Begleiter ausdehnen. Doch ich 
muß euch zur beſondern Pflicht machen, daß ihr euch 
von den Juden ſogleich trennt, wenn es euch zur Ge- 
wißheit wird, daß ſie unwürdig ſind, unſeres Schutzes 
zu genießen.“ 

„Ich verſpreche, euerm Willen genau nachzukommen,“ 
erwiderte Berthold. 

Der Spittler wandte ſich, um in ſein Amtszimmer 
zurückzukehren. 

„Verweilt ein wenig auf dem Schloßhofe,“ ſagte 
der Spittler, „ich ſende euch durch den Schreiber den 
Geleitſchein ſogleich hinaus.“ Er grüßte und trat in 
ſein Amtszimmer. 

Der Rathsherr ſchickte dem Abgehenden noch eine 
tiefe Verbeugung nach; dann verließen die Fremden 
das Gemach und begaben ſich auf den Schloßhof, um 
hier des Briefes zu harren. 

„Das nenne ich Glück!“ ſagte der Rathsherr er- 
freut, als ſie weit genug von der Thür entfernt waren, 
um von dem Thürſteher nicht mehr gehört zu werden, 
„ich glaube ſicherlich, Berthold, daß ein mächtiger Heiliger 
dich in ſeinen beſondern Schutz genommen hat, ohne daß 
du es weißt. Was der Jude nun wohl ſagen wird, 
wenn er den Geleitſchein ſieht, der ihn und ſeinen roth⸗ 
haarigen Diener mit einſchließt?“ 

Berthold deutete auf das ehrwürdige Gotteshaus, 
das ihnen gegenüber ſtand. 


„Kommt, Vetter,“ ſagte er, „laßt uns zu der 8 00 
der heiligen Jungfrau hinübergehen und Rt 
möge ihre gnadenreiche Hand auch ferner meinen Schritte 

Weg bereiten.“ 
5 25 Es Berthold,” entgegnete Herr = 
Detmar, „den Schutz der Heiligen brauchſt 3 
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Die Kirche, welche der Jungfrau Maria geweih 
war und als ganz befonderes Heiligthum, Geffen 
als der Mittelpunkt des ganzen Ordens galt, entſprach 
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wunderbar gewölbten Hallen, in welche durch die herr— 
lichen gemalten Fenſter ein gedämpftes Licht fiel. Chor⸗ 
gefang erſcholl, in großer Anzahl waren die Prieſter⸗ 
brüder des Haupthauſes verſammelt, das Hochamt zu 
begehen. In ihren Betſtühlen knieten viele Ritter, man 
ſah nur die weißen Mäntel und auf der Schulter das 
ſchwarze Kreuz; in demuthvoller Andacht beugten die 
unüberwindlichen Helden das Haupt vor der himmliſchen 
Frau. 

An einem der letzten Pfeiler kniete Berthold tief 
bewegten Herzens nieder. Es erfüllte ihn mit hoher 
Freude, daß eine glückliche Fügung es ihm noch ver— 
gönnte, gerade an dieſer Stelle zu ſeiner mächtigen Be— 
ſchützerin zu beten, und ſein gläubiger Sinn erkannte 
darin eine gute Vorbedeutung für das Gelingen ſeines 
gewagten Unternehmens. 

Aus ſeiner Andacht weckte ſein Gefährte ihn auf, 
der mit gefalteten Händen und murmelnden Lippen neben 
ihm kniete, das Haupt gebeugt, während die Blicke leb- 
haft umherſchweiften. 

„Schau hin!“ flüſterte Herr Peter, indem er ſeinen 
Gefährten mit dem Ellbogen anſtieß, „dort unter dem 
Hochaltar ſiehſt du ſie nicht?“ 

„Wen ſoll ich denn ſehen?“ fragte Berthold eben 
jo leije, indem er das Haupt ein wenig hob, und ver- 
wundert in der bezeichneten Richtung ausſchaute. 

„Die Thür!“ verſetzte Herr Peter, „die Thür mußt 
du anſehen; ſie führt zur Sankt Annengruft, das iſt 
die Begräbnißſtätte der Hochmeiſter. Ich erinnere mich 
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meiſters Heinrich Duſmer's von Arffberg a Pet 
dens Haupthauſe geführt wurde, um in der 8 
Annengruft beigeſetzt zu werden. Siehſt du neben dem 


Hochaltar die ſechs Männer in den langen ſchwarzen 


Talaren und den gelben Geſichtern?“ 
Vetter,“ erwiderte der junge Mann, „ieii j 
lt mir das nachher, wenn das Hochamt be⸗ 


„ſeid ſo gut 
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hätte, welche jetzt vorübergingen. Berthold machte ih 
rauf erkſam. te) 
Sa ee jie, jagte Herr Peter, „sieh fie dir 


genau an, du wirſt ſie nicht wieder zu ſehen bekommen; 
d 


über, es folgten 


das find die Doktores aus Italien, die der Hochmeiſter 
in das Haupthaus berufen. Sie gehören zu den klüg⸗ 
ſten Leuten der Welt.“ 

„Erzählt mir von ihnen,“ erwiderte Berthold, „ich 
habe von dieſen Doktores ſagen hören, doch ich weiß 
das rechte nicht. Wozu ſind ſie hier?“ 

„Es ſind Doktores des römiſchen Rechtes,“ verſetzte 
der Rathsherr, „vier ſind aus Bologna, und zwei aus 
Pavia. Sie find fon feit Jahren hier, und unter- 
richten die Ritterbrüder, welche fih im Haupthauſe auf- 
halten — und deren iſt ſtets eine anſehnliche Zahl — 
in Sachen des Rechtes und der Geſetze, damit ſie ſpäter, 
wenn der Meiſter den einen oder den andern in die 
Würde eines Komthurs beruft, ihr wichtiges Amt mit 
erfahrenem und gerechtem Sinn verwalten, und ihren 
Unterthanen nicht aus Unkunde Schaden in ihren Rechten 
zufügen. Und ſeit dieſes Konſiſtorium der rechtsgelehrten 
Doktores im Haupthauſe weilt, iſt ein Gebot des Meiſters 
in alle Ordenslande ergangen, daß ein jeder Richter, 
der um ſeinen Spruch gefragt wird, ſein Urtheil be— 
weiſen und begründen ſoll, entweder aus den geſchrie— 
benen Rechten, oder aus natürlicher Billigkeit, oder aus 
bewährter Geſchichten Beiſpiel; wer dieſer Gründe keinen 
für ſich hätte, deſſen Stimme ſollte zum Urtheil und zum 
Schluß der Sache nicht gelten.“ 

„Das iſt eine weiſe und ſchöne Einrichtung des 
Meiſters,“ verſetzte der junge Mann, und ſchaute den 
Rechtsgelehrten nach, die im Geſpräch mit einander ſich 
langſam entfernten. 


„Freilich!“ entgegnete der Rathsherr, „der Meiſter 
hat oft auch ſchon hohen Ruhm durch ſeine Doktores 
geerntet. Nicht allein in Sachen des Landes und des 
Ordens haben ſie manche kluge Entſcheidung gegeben, 
ſondern auch von fremden Städten, ja von Fürſten in 
däniſchen und in engliſchen Landen find. Geſandte bei 
dem Hochmeiſter erſchienen, damit dieſer verwickelte 
Streitfragen durch ſeine Doktores entſcheiden laſſe. Außer 
dieſen Rechtskundigen hat der Meiſter aber auch eine 
Anzahl von Gottesgelahrten hier, das ſind andere Dot 
tores, welche die Ritterbrüder in Sachen des chriſtlichen 
Glaubens unterweiſen, damit eine reine Lehre die Herzen 
aller Glieder des Ordens erfülle, und ein gemeinſames, 
feſtes Glaubensband ſie zu brüderlicher Eintracht und 
zu uneigennützigem, freudigem Wirken umſchlinge. Durch 
ſolche Einrichtungen, die noch kein Meiſter vor ihm ge⸗ 
troffen, hat Herr Winrich von Kniprode dem erhabenen 
Haupthauſe des Ordens einen Glanz verliehen, der bis 
in Lande ſtrahlt, in denen kein Wort deutſcher Zunge 
erklingt.“ . Ale 
„Habt ihr den Meifter Winrich von Kniprode ſchon 
einmal geſehen, Vetter?“ fragte Berthold Martwart. 
„Ich ſah ihn oft,“ entgegnete Herr Peter mit 
Würde, „und ich ſage dir, wer dieſen Helden ein einzig⸗ 
mal mit Augen ſchaute, der vergißt ihn nie wieder. 
Doch ſieh, dort kommt der Schreiber des Herrn Ortulf 
von Trier, er ſieht ſich nach uns um; das Pergament 
hält er in der Hand. Hier! Heda! Wir kommen!“ 
Laut tönte der Ruf des Rathsherrn über den Schloß⸗ 
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hof. Der Schreiber kam und übergab dem jungen Gold⸗ 
ſchmied das Pergament, an dem das Amtsſiegel des 
Spittlers hing. 

Haſtig ſtreckte Herr Peter Detmar die Hand danach 
aus, und überflog den Inhalt des Schriftſtückes in halb⸗ 
lauter Sprache. 

„Es iſt alles richtig,“ ſagte er dann erfreut 
ſteht darin, Geleit für dich und deine beiden Begleiter, 
Ich wollte dir's zeigen, aber du verſtehſt kein Latein. 
Ich kann es leſen, und ich habe es geleſen, das mag 
dir genügen. Was nun der Jude wohl ſagen wird? 
Sein Name ſteht nicht darin; wir können ih 
Forderung ſtellen; wenn er des Schutzes 
haftig ſein will, muß er bezahlen.“ 

„Aus meinem Munde wird er keine Forderung 
hören,“ entgegnete Berthold, „umſonſt habe 
leit empfangen, ich thäte Sünde, wollte ich 
dafür Geld erpreſſen. 
Vetter!“ 

„Nun, du kannſt machen, was du willſt,“ verſetzte 
Herr Peter unwirſch, indem er das Dokument zurück⸗ 
gab, ohne den jungen Mann anzuſehen, „aber ſicher iſt, 
daß der Jude kein Geleit erhalten hätte, wenn ich nicht 
dem Spittler zwei Begleiter genannt hätte.“ 

Mit langen Schritten eilte er dem Thore zu, 
es ärgerte ihn, daß es dem jungen Manne gar keine 
Mühe koſtete, ſich an der Seite des Vetters zu halten. 

In kurzer Zeit legten ſie den Weg durch das Hodh- 
ſchloß und über den Zwinger zurück. Der Jude ſtand 
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licher Mann. Werdet ihr uns nun mitnehmen, lieber 


junger Herr?“ 

Berthold rollte das Pergament ſorgfältig zuſammen, 
ſchob das angehängte Siegel in die Rolle hinein, und 
ſteckte es wieder zu ſich. 

„Eure Frage kann ich nicht ſogleich bejahen,“ ent- 
gegnete der Goldſchmied, „ich muß, der Ordensſpittler 
hat es mir zur Pflicht gemacht, euch zuvor um Auskunft 
über einige Punkte erſuchen.“ 

„Ihr wollt Auskunft haben?“ verſetzte der Jude 
unruhig, „ich kann es mir denken, was ihr von uns 
wiſſen wollt. Redet, junger Herr, ich werde ant— 
worten.“ 

„Zuerſt muß ich wiſſen, wie ihr beide heißt und 
wer ihr ſeid,“ erwiderte Berthold. 

„Das kann ich euch leicht ſagen,“ antwortete der 
Gefragte, „ich heiße Salomon Gebirol, und der da iſt 
mein Diener; ich rufe ihn Gerſon. Wir find Handels- 
leute, wir treiben Geſchäfte, wie ſie ſich uns hier und 

dort darbieten.“ 

„Was für Landsleute ſeid ihr?“ fragte Berthold 
weiter, „wo iſt eure Heimath? 

Tiefer Schmerz zuckte über das Antlitz des Ge- 
fragten. 

„Gott!“ entgegnete er, „was fragt ihr mich nach 
meiner Heimath, da ihr doch ſeht, daß ich ein Jude 
bin! Vogelfrei ſind wir, wenn nicht ein mächtiger Herr 
uns ſeinen Schutz leiht; unſer Haus iſt der Himmel, 
der über unſerm Haupte iſt.“ 


1 

„Verzeiht, ich wollte euch nicht W er 
der junge Mann mitleidig, „ihr ſcheint in 1 en 
ſchweres Geſchick erfahren zu haben. Ich u, auch 
nicht länger ausfragen, ihr könntet eure en ~ 
wählen, wie ihr wollt, und ich kann nicht prüfen, o 
eure Rede ohne Falſch iſt. Nur über einen Punkt muß 
ich Gewißheit haben. Könnt ihr mir für euch und 
euren Diener Gerſon die feſte, ehrliche 5 
geben, daß ihr es treu und redlich mit den Herren une 
Landes und mit mir meint, und euch keinerlei dien 
oder gar Verrath zu Schulden kommen laſſen Se 

„Ich verſichere es euch, junger Herr! i verſetzte 
Salomon Gebirol, indem er die Hand aufs Herz legte 
und den Goldſchmied feſt und ruhig mit ſeinen tiefen 
Auge ſchaute. 
aiai Aae mir als Reiſegefährten willkommen!“ a 
widerte Berthold, „nehmt Theil an dem Schutze, 55 
die Brüder des Ordens mir gewähren, und laßt uns 
Freunde ſein, ſo lange wir mit einander PEN 
Meint ihr es ehrlich, jo ſchlagt ein!“ Er ſtreckte ihm 
die Rechte entgegen. Fa x 

Zögernd legte der Jude ſeine Hand hinein. 

„Und was muß ich euch bezahlen?“ fragte er. 

„Bezahlung verlange ich nicht von enh, 1 
Berthold Markwart, „doch wenn ihr zu eurer npe x i 
nicht mit allen erforderlichen Gegenſtänden en i 
ſeid, fo empfehle ich euch, in dem Hauſe 0 25 
manns, des Rathsherrn Peter Detmar, vorzutreten; ihr 
werdet dort ſehr gut einkaufen.“ 


j „Ich bin euch dankbar für eure Empfehlung, junger 
Herr,“ entgegnete Salomon Gebirol, „ich gebrauche noch 
mancherlei. Wann darf ich zu dem geſtrengen Herrn kom⸗ 
men? Wann darf ich ſehen, was ihr zu verkaufen habt?“ 
y Piat letzten Worte, welche an den Rathsherrn 
gerichtet waren, klärten 8 Gefi ſſelben plötzlie 
. das Geſicht deſſelben plötzlich 


Ihr könnt f i D 
„h 1 ommen wenn ihr wollt, Salomon,“ 
+ 


DER „ihr trefft mich zu jeder Stunde des Tages.“ 
§ 1 * ty Y RR 
„Wollt ihr mir denn geſtatten,“ fuhr der Jude 
fort, „euch zu begleiten? Ich komme dann ſicher in 
euer Haus.“ 

hy Ei 4 3 

„Ihr könnt mitgehen,“ erwiderte Herr Peter, „aber 
laßt mich fo etwa hundert Schritte vorausſchreiten, und 
ſorgt nur, daß ihr uns ſtets im Auge behaltet, damit 
ihr meinen Laden nicht verfehlt.“ 

Ich verſtehe, geſtrenger Herr,“ verf 
` * ſtehe, geſtrenger Herr,“ verſetzte Salomon 
At fap fei machte eine reſpektvolle Verbeugung, „ich 
werde Acht geben. Schreitet voraus 3 euch 
BE ( è 5, wenn es enc 2 
fällig iſt.“ i pii 
25 Der Rathsherr legte die Linke auf das Degenge— 
fäß, ſteckte zwei Finger der Rechten hinter die Malgen 
feines Bruftwamms, und ſchritt in würdevoller Haltung 
den Weg nach ſeinem Hauſe zurück. Bei jeder Biegung 
der Straße ſchaute er ſich um und ein Zug der Zufrie⸗ 
ap verklärte ſein Angeſicht, als er jedesmal bemerkte 
aß der Jude mit feinem Diener ir j 

) t Der entjprechende 

Entfernung folgte. Ares 

Sie langten bei dem Geſchäftshauſe des Herrn Peter 


Detmar an. Das Haus führte den Namen „der goldne 
Apfel;“ das entſprechende Zeichen hing in nicht geringer 
Größe an einem ſtarken Eiſenſtabe vom Giebel herab. 

Vor der Thür des goldnen Apfels ſandte Salomon 
Gebirol ſeinen Diener mit einer Beſtellung fort, er ſelber 
trat mit bedächtigen Schritten ein. 

„Sagt mir doch Salomon,“ redete der Goldſchmied 
ihn an, „ob es euch recht iſt, wenn wir unſere Reiſe 
recht bald beginnen? Ich möchte nicht gern Zeit ver- 
ſäumen.“ 

„Es ſind ganz meine Gedanken, was ihr da ſagt,“ 
entgegnete der Gefragte, „wir reiſen morgen beſſer, als 


übermorgen. Laßt uns morgen aufbrechen, morgen bei 


guter Zeit; ich meine, wenn die Sonne noch nicht ſcheint 


mit ihrem Lichte, ſo daß niemand als die Wächter am 
Thore erfahren, wer die Stadt verläßt.“ 

„Damit bin ich einverſtanden,“ erwiderte Berthold; 
„laßt uns die vierte Morgenſtunde für unſern Aufbruch 
feſtſetzen; vor der Thür dieſes Hauſes werde ich euch er⸗ 
warten.“ 

„Ihr ſollt nicht unnöthig warten, wir werden uns 
einfinden,“ verſetzte Gebirol, „rüſtet euch gut, junger Herr, 
und bewahrt das Pergament; 's iſt mehr werth, als viel 
Geld. Um die vierte Stunde ſind wir da.“ 

Der Jude trat in den Verkaufsladen des Rathsherrn, 
wohin der Kaufherr bereits feinen erſten Gehülfen ge- 
ſandt hatte, denn ihm geziemte es wohl, das Geld 
des Juden zu nehmen, nicht aber, denſelben zu bedienen. 

Berthold trat bei der Muhme ein, die dem Gaſte 


zu Ehren ein beſonders reichliches Mittagsmahl aufzu⸗ 


tragen eben ihre Anordnungen traf. 


Als Peter Detmar bald darauf an der Mittagstafel 
erſchien, ſchickte er ſogar den Lehrling ab, um eine Flaſche 


Malvaſier aus dem Keller zu holen. Heute durfte er ſich 
dieſe Verſchwendung wohl erlauben, denn Salomon 
Gebirol hatte ein ganzes Stück der feinſten rothen Laken 
gekauft, und hatte den geforderten Preis, der den Um⸗ 
ſtänden angemeſſen war, in vollwichtigen ungariſchen 
Goldgulden bezahlt, ohne zu handeln. ; ; 


Bis zur Grenze. 


i Auf einer kleinen Anhöhe hielt Berthold Markwart 
ſein Roß an und ließ ſeine Begleiter vorausziehen 
Er ſelber wandte ſein Auge nach Weſten zurück, wo in 
i Lerne die Zinnen der Marienburg im goldenen 
Morgenlichte lebhaft erglänzten. Neben dem Roſſe ſtand 
Greif, die große Dogge, und ſchaute mit fragenden Ge— 
behrden zu dem Reiter hinauf. 

j Doch dieſer ließ ſeine Gedanken in die Ferne ſchwei⸗ 
fen. Weit dehnte nach Norden hin ſich die Niederung 
aus; ſcharf und klar und ohne jeden unterbrechenden Ge⸗ 
genſtand zeichnete die Horizontlinie ſich ab. Berthold's 
Gedanken aber ſahen mehr, als die leiblichen Augen; 
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ſie überflogen die trennenden Länderſtriche, ſie ſchauten 
die Heimathſtadt und den Bruder in den nun ſtillen 
Räumen des väterlichen Hauſes; fie zeigten ihm den trau- 
lichen Platz am verborgnen Ufer, ſie zeigten ihm das 
holde Antlitz der Geliebten und ihr ſüßes Auge. Und 
wie dieſe Bilder vor ſeinem Geiſte auftauchten, da war 
es ihm, als ſtröme neue, volle Lebenswärme in ſein 
Herz, und der herrliche Preis, der ihm winkte, ließ alle 
Gefahren verſchwinden, die ſich drohend in den Weg 
ſtellten. Mit entſchloſſener Hand warf er ſein Roß her⸗ 
um, und ſprengte vom Hügel den Weg hinab, ſeinen 
Gefährten nach. 

Die beiden Juden machten ihre Reiſe auf einem 
kleinen Wagen, der mit einer Decke von getheerter Lein⸗ 
wand überſpannt war. Salomon Gebirol ſaß im Hin⸗ 
tergrunde des Gefährtes; man konnte nichts von ihm 
und von ſeiner Beſchäftigung wahrnehmen, aber unbe⸗ 
ſchäftigt konnte er nicht ſein, denn fein Diener beobach— 
tete ein ſtetes Schweigen, und beantwortete nur die Fra⸗ 
gen ſeines Herrn. 

Gerſon hatte ſeinen Sitz am Vorderende, gerade 
da, wo das Leinwandzelt aufhörte, damit er genau auf 
jedes Ereigniß achten konnte Und er war ſehr beſorgt, 
einem Unfall vorzubeugen; bald zur Rechten, bald zur 
Linken ſchaute ſein ſpähender Kopf um das Zelt herum 
an den Seiten des Wagens aus, und mit nicht geringer 
Haſt kam der rothe Krauskopf zum Vorſchein, als haſtige 
Hufſchläge hinter dem Wagen ertönten. 

Berthold kam daher geſprengt, Greif rannte mächtig 
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bellend voraus; erſchreckt machte das Pferd einen Seiten- 
ſprung und verließ das Geleis, das in dem ſandigen 
Wege ziemlich tief ausgefahren war. 

Nur mit Mühe bändigte Gerſon ſein Roß und in- 
dem er mit voller Kraft die Zügel anzog, rief er laut 
dem nahenden Reiter entgegen: „Gnäd'ger Herr, der 
Hund! der Hund! Er iſt ein großes Thier, wird er 
auch nicht ſchaden dem guten Pferd?“ 

„Sei ohne Sorgen“, entgegnete Berthold, „Greif 
weiß ſehr wohl, wer zu uns gehört. Sieh hin, er iſt 
ſchon wieder ganz ruhig, und dein Pferd auch.“ 

Er betrachtete das Roß, das den Wagen zog. Es 
war ein Brauner, ein abſcheulich häßliches Thier. Die 
langen Winterhaare, die es zum Theil noch trug, lie- 
ferten den bündigſten Beweis, daß nie eine Striegel 
oder eine Bürſte ſeine Haut berührte. Und genau zu 
dem Ausſehen des Pferdes paßte das unſaubere, viel- 
fach ungeſchickt ausgebeſſerte Geſchirr, das urſprünglich 
aus Streifen von Rindshaut, welche die Behaarung noch 
trug, angefertigt war. Das Ganze machte den abſchreck⸗ 
endſten Eindruck, und der oberflächliche Blick glaubte, hier 
einen abgetriebenen, werthloſen Gaul vor ſich zu haben. 

Dem aufmerkſamen Beſchauer aber mußte ſogleich 
die leichte und kraftvolle Gangart des Roſſes auffallen 
und auch Berthold konnte ſich nicht enthalten, eine ge⸗ 
nauere Prüfung anzuſtellen. 

Gerſon bemerkte es mit großem Mißbehagen un⸗ 
ruhig ſchielte er zur Seite, ließ die Zügel ſchlaff hängen, 
um die Bewegungen des Roſſes matter erſcheinen zu 
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laſſen, und konnte fich Schließlich nicht enthalten den 
Reiter anzureden a et 
„Was ſagt ihr zu dem Pferd, gnäd ER 
Was meint ihr, wird es den langen Weg aushalten 
Ich fürchte, es wird's nicht aushalten, es kann ſich . 
meſſen mit eurem edlen Thier. Wo habt ir euer gu⸗ 
tes Roß gekauft? Was hat's euch gekoſtet? 5 . 
„Gerſon,“ verſetzte Berthold ruhig, „ich glaube, 
wenn dein Brauner von dem ſchlechten Geſchirr 3 
und fleißig geputzt würde, ſo gäbe er ein vortreffliches 
Reitpfer kda 
naa glaubt ihr doch von dem Pferd?“ rief der 
Diener eifrig, „'s taugt nicht zum Reiten, ich weiß e; 
ich kann's euch fagen. Noch nicht drei Pamei find 15 
da hat mein Herr mir geſagt — in Zakroczyn waren 
wir, im polniſchen Lande — „Gerſon,“ hat er geſagt, 
„auf dem Fluß ſehe ich Schiffer kommen, ich muß wiſ⸗ 
ſen, ob es unſere Schiffer ſind, die vom Narew om- 
men; nimm den Braunen, du haſt ihn gerade zur part, 
reit an den Fluß und ſchau, wer die Schiffer find. 
Ich faßte den Braunen an den Kopf, und in die Raie 
— fie ift lang, man kann ſich gut daran halten =a 5 
ſetzte mich aufs Pferd ſo gut ich konnte — Be DE 
hat mir geholfen, daß ich hinauf kam — 3 
ſagt' ich, das Pferd machte einen Sprung, und Ay 
halt!“ rief ich, denn es hatte mich abgeworfen, 8 
Dornen fiel ich am Hauſe, ſie zerriſſen mir mein e — 
ſeht, gnäd'ger Herr, ihr könnt die Löcher noch ſehen a 
meinem Wamms! Es iſt kein Pferd zum Reiten, ich weiß es! 


Sonnenburg, Goldſchmied. 6 


Berthold lächelte. 

„Glaubſt du vielleicht, Gerſon,“ ſagte er, „daß ich 
die Abſicht habe, dir dein Pferd abzuſpannen? 
Fürchte nichts von mir, ich bin euch ein ſicherer Gefährte, 
ſo lange ihr ſelbſt nicht die Freundſchaft brecht.“ 

Ein Wort wurde im Innern des Wagens laut, ſo 
leiſe, daß es nur Gerſon's Ohr erreichte. Der Diener 
ſchwieg und lenkte mit Aufmerkſamkeit das Roß, das 
den Wagen leicht und raſch dahinführte. Auch Berthold 
redete nicht weiter. 

Seit jener Stelle auf dem Hügel, von welchem der 
Goldſchmied noch einmal zurückſchaute, hatte das Mus- 
ſehen der Gegend ſich gänzlich verändert. Von den üp⸗ 
pig grünenden Saatfeldern entdeckte das Auge keine Spur 
mehr. Statt der dunklen Fruchterde der Niederung brei- 
tete Sandboden ſich aus, ſo weit der Blick reichte. Auch 
hier fehlte der beſtellte Acker nicht, aber das Getreide 
ſtand ſpärlich und hatte mattgrüne Farbe, und weit grö- 
ßere Flächen, als das Ackerland bedeckten dunkle Kiefern⸗ 
wälder, die bald nahe an den Weg herantraten, bald 
weiter ſich von ihm entfernten. Weite Strecken überſchaute 
der Blick nicht mehr, denn der Boden war wellenförmig; 
auſehnliche Erhöhungen kamen jedoch nirgend vor. 

In einförmiger Weiſe verlief der ganze Tag. Die 
Mittagsraſt wurde in einer kleinen Senkung mitten in 
einem Kieferwalde gehalten. Auf dem feuchten Boden 
ſproßte hier reichliches Gras für die Roſſe, und das 
klare, kalte Waſſer, welches langſam unter Erlenbüſchen 
dahinrieſelte, war allen willkommen. 


Aus der Tiefe des Wagens holte der Diener außer 
einigen einfachen Lebensmitteln auch Wein hervor, den 
ſein Herr freundlich dem Goldſchmied darbot. Wenige 
Worte wurden gewechſelt; es hatte fid auch bei den Rei⸗ 
ſegefährten die weite Kluft noch nicht verringert, welche 
damals den Juden und den Chriſten von einander ſchied. 

Sobald die Pferde ſich ausgeruht und geſättigt hat⸗ 
ten, wurde der Weg weiter verfolgt. Oft kam man an 
ländlichen Höfen vorüber, auch durch Dörfer zog man 
zuweilen, denn dieſer ganze Landſtrich im Herzen des Or⸗ 
densgebietes wurde mit jedem Jahre eifriger angebaut. 
Fleißige Anſiedler aus dem nördlichen Deutſchland fan⸗ 
den hier ſtets willige Aufnahme von Seiten des Ordens; 
Ackerland und Waldgrund wurden ihnen gegen geringe 
Abgaben, ſeit den gräßlichen Verwüſtungen der Peſt oft 
auch als gänzlich freies Eigenthum zugetheilt. Im gan⸗ 
zen Lande umher ſaß aber auch noch auf dem väterlichen 
Erbe ein anſehnlicher Theil der urſprünglichen unterwor⸗ 
fenen Bevölkerung, die fih willig der Herrſchaft des Or⸗ 
deus und des Chriſtenthums gebeugt hatten. Auch preu⸗ 
ßiſche Edle, Withinge genannt, die ſich zeitig den fremden 
Eroberern unterworfen, freuten ſich auf großen Beſitz⸗ 
ungen der Gunſt des Ordens. 

Als die Nacht herannahte, wurde in einem Dörf⸗ 
chen an einem reichlich fließenden, breiten Bach Halt ge- 
macht. Berthold fand gaſtliche Aufnahme in dem Hauſe 
eines angeſehenen Landmanns, der aus den weſtfäliſchen 
Gegenden hierhergezogen war. Als dritter Sohn hatte 
er in ſeiner Heimath keine andere Ausſicht gehabt, als 
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das Loos, auf dem väterlichen Erbgute ein Knecht ſeines 
älteren Bruders zu werden. Er hatte es vorgezogen, 
den Wanderſtab zu ergreifen, und hatte ſich hier in dem 
fremden, dem Deutſchthum gewonnenen Lande eine neue 
Heimath gegründet, hatte weſtfäliſche Sitte und Sprache 
und ſeine röthlichen, reichlich wallenden Haupthaare auf 
eine blühende Kinderſchaar übertragen. Dem jungen 
Gaſte erzählte der hochgebaute, breitſchultrige Wirth, mit 
welchen Mühſeligkeiten er zu kämpfen gehabt hätte, be- 
vor er ſich der Früchte ſeiner Anſtrengungen hätte er⸗ 
freuen können, und Berthold hörte gern den Reden des 
ſtarken Mannes zu, und kräftigte ſeine eigne Zuverſicht 
an den ſchönen Errungenſchaften des gaſtlichen Haus 
wirths. 

Salomon Gebirol lehnte es ab, das Haus zu be— 
treten; er blieb mit ſeinem Diener die Nacht über unter 
dem Zeltdach ſeines Wagens, und nur das Roß 
ſättigte fich an deuſelben reichlichen Vorräthen, welche dem 
Pferde des Goldſchmieds geboten wurden. 3 

In aller Frühe brachen die Reiſenden am nächſten 
Morgen auf. Doch ſchon die nächſten Stunden brachten 
ſtürmiſches Wetter und kalten Regen, mit dem hin und 
wieder auch einige Schneeflocken ſich miſchten, denn das 
rauhe Klima jener Gegenden deckt oft auch auf Blüthen⸗ 
zweige den weißen Winterflor. 

Scharf von der rechten Seite faßte das Wetter die 
Reiſenden, und erſtarrte ihnen trotz der dichten Mäntel, 
in welche ſie ſich wickelten, die Glieder. Es war den 
ganzen Tag eine unaufhörliche Beſchwerde, die Roſſe 


ermatteten unter den Anſtrengungen, die von ihnen ges 
fordert wurden. Und doch trieb Salomon Gebirol un⸗ 
aufhörlich zur Eile an; kaum die nöthigſte Raſt wurde 
eingehalten. 

Durch dieſe Energie erreichte man aber auch das be- 
gehrte Ziel. Dann als der Abend nahte, zeigten ſich in ge— 
ringer Entfernung die Zinnen einer ſtattlichen Feſte, und 
mit der einbrechenden Dunkelheit nahte man dem Thore 
von Chriſtburg. 

Das Ordensſchloß lag auf einem Hügel; die Zingeln, 
d. h. die Vormauer, umgürteten den Fuß der Anhöhe, 
um welche ein waſſerreicher Graben ſich hinzog, der von 
einem Flüßchen gefüllt wurde. 

Die Zugbrücke war ſchon aufgezogen, als die Reiſen⸗ 
den anlangten, und ungeduldig rufende Stimmen tönten 
ihnen bereits entgegen. Gerſon hielt den Wagen ein 
wenig zurück, der Goldſchmied ritt vor und ſah an dem 
Graben zwei polniſche Franziskanermönche, die mit lauten 
Schimpfworten die Ordenskrieger anriefen, ihnen das 
Thor zu öffnen. 

Berthold begrüßte die Mönche; ſie ließen ihre 
Schmährufe verſtummen und muſterten den Fremden 
mit dreiſten Blicken. Auch den Wagen gewahrten ſie 
jetzt, der ebenfalls nahe dem Graben hielt. 

„Was ſchafft ihr hier?“ rief einer der Mönche, 
„ſeid ihr Krämer? Landſtreicher? Wäret ihr Ritter hoch 
zu Roß und könntet ihr mit dem Ruf eures Hornes 
die trägen Knechte aufrütteln und ſie in flinken Sprüngen 


ans Thor rufen, dann wollte ich euch loben. Ein Plätz⸗ 


chen im Pferdeſtall wird man euch wohl gönnen, und 
ihr könnt froh ſein, daß die da drinnen keinen Wandrer 
vor den Thoren ſtehen laſſen, ſo lange ſie ſelber noch 
zu zehren haben. Wer ſteckt denn da in dem Wagen? 
Schau einmal nach, Bruder Getko! Führt etwa dieſer 
Krämer fein Holdes Weibchen mit fih?” . 

Bruder Getko trat dicht an den Wagen und ſchaute 
hinein. 

„Heiliger Franziskus!“ rief er, indem er zurückprallte 
und ſich bekreuzte, „zwei Söhne des Beelzebub ſind 
es, zwei Juden, welche unter dem Dach ſtecken. Hebt 
euch von dannen, unſaubre Geiſter! Weicht mit eurem 
verpeſteten Athem aus unſere Nähe.“ 

Berthold Markwart fühlte, wie ſehr dieſe Worte 
ſeinen Zorn empörten. Doch der Gedanke, daß es Mönche 
waren, welche vor ihm ſtanden, dämpften ſeinen Un⸗ 
willen. 

„Ehrwürdige Väter“, erwiderte er mit feſtem Ton, 
„es ſcheint, daß ihr euch in uns ſtark irrt. Hier ſind 
keine Landſtreicher, ſondern mit einem Geleitbrief nahen 
wir den Thoren dieſer Burg, und aus dieſem Umſtande 
mögt ihr ſchließen, daß kein Makel an uns haftet, ſonſt 
wäre uns der Brief nicht zu Theil geworden. Mäßigt 
alſo eure Reden, und fügt uns nicht durch harte Worte 
Unrecht zu, unſere Geduld möchte ſonſt einmal ein Ende 
finden!“ 

„Einen Geleitbrief führt ihr?“ entgegnete Pater 
Getko geringſchätzig, „wer mag euch wohl einen Geleit- 
brief ausſtellen? Iſt er etwa von dem Oberhirten der 


Rinder auf den Ordensweiden an der Weichſel unter⸗ 
zeichnet?“ 

„Ich rede mit euch wicht weiter,“ verſetzte der Gold⸗ 
ſchmied, und wandte ſich unwillig um, „noch nie habe 
ich aus dem Munde von Geweihten ſolche Worte ver- 
nommen. Man ſieht, daß ihr Polen ſeid!“ 

Die Mönche waren zu einer heftigen Erwiderung 
bereit, doch in dieſem Augenblicke klirrten die Riegel am 
Thor, und die Zugbrücke legte ſich raſſelnd über den 
Graben. Der Schein einer Fackel erhellte das beginnende 
Dunkel, und beleuchtete die blanken Waffen und die 
kriegeriſchen Geſtalten der Ordenskrieger, welche unter 
Führung eines Ritters am Thor erſchienen. 

„Wer ſeid ihr, und was begehrt ihr?“ rief eine 
klangvolle Stimme in die Nacht hinaus. 

„Zwei Brüder vom Orden des heiligen Franziskus, 
Bruder Getko und Bruder Simon, beide auf einer Reiſe 
im Auftrage ihres Kloſters Makow im Lande Maſovien 
begriffen, bitten die Brüder vom deutſchen Hauſe um Ob⸗ 
dach und Speiſe,“ rief der Bruder Getko in näſelndem 
Gewohnheitstone und verbeugte ſich dabei ein wenig gegen 
den Ritter. 

„Wohin geht eure Reiſe und welchen Zweck hat ſie?“ 
lautete die nächſte Frage. . 

„Wir kommen vom Kloſter Oliva bei Danzig,“ ver- 
ſetzte Bruder Simon, „wir haben dort Reliquien für unſer 
Kloſter geholt und ſind nun auf der Heimreiſe begriffen. 
Wir führen die hochheiligen Reliquien mit uns.“ 

„Warum bleibt ihr nicht auf der großen Straße von 


Danzig über Marienburg und Thorn?“ fragte der 
Ritter, „fie ift euch der nächſte Weg.“ 

„In einzelnen Theilen des polniſchen Landes hauſt 
die Peſt,“ verſetzte der Pater, „ihr zu entgehen ziehen 
wir bis zur Ortelsburg auf preußiſchem Gebiete, und 
gehen dann ins maſoviſche Land.“ Er rieb ſich die 
Hände und bewegte die Füße, die ihm erſtarrt waren, 
um anzudeuten, daß er des Fragens müde ſei. 

„Wenn ihr in der Burg euch ruhig haltet,“ entgegnete 
der Ritter, „ſo werdet ihr Aufnahme ſinden, doch 
merkt euch, daß jeder Verkehr mit den Burgleuten euch 
unterſagt iſt. Tretet zur Seite und harret hier, bis wir 
zum Thore gehn. — Wer ſeid ihr?“ wandte er ſich an 
den Goldſchmied. 

„Mit meinen beiden Begleitern“ — Berthold deutete 
auf den Wagen — „bin ich auf dem Wege nach Johan 
nisburg. Habt die Güte, meinen Geleitbrief anzuſehen.“ 

Er reichte das Pergament dar, der Träger der 
Fackel hob dieſe ein wenig höher, und im Scheine der 
zuckenden Flammen erkannte der Ritter Schrift und Siegel. 

„Euch ſendet unſer Spittler, Herr Ortulf von 
Trier,“ ſagte der Ritter freundlich, „ſeid willkommen 
und verweilt bei uns, ſo lang es euch gefällt. Kommt 
über die Brücke und folgt uns.“ 

Als der Wagen über die eichenen Planken rollte, 
drängte Bruder Simon ſich an den Ritter. 

„Herr,“ ſagte er in gedämpftem Ton, indem er 
vertraulich den gepanzerten Arm berührte, „ſeht euch 
vor, in dem Wagen ſtecken zwei Juden!“ 


Verächtlich ſchob der Ritter den Mönch zurück, ohne 
ihn einer Antwort zu würdigen. Das Thor ſchloß ſich 
und die kleine Schaar nahte, nachdem ſie den Zwinger 
durchſchritten, der Burg. Das eigentliche Burgthor war 
nicht verſchloſſen, denn in dieſe Gegend des Ordensge— 
biets gelangte nie der Fuß eines feindlichen Kriegers. 

Die Pferde wurden in dem Stalle untergebracht, in 
dem auch der Wagen Platz fand. Die Reiſenden führte 
der Ritter in das Fremdengemach, in deſſen Kamin 
bereits ein helles Feuer emporloderte. Wein und Speiſen 
wurden gebracht; Salomon Gebirol erbat ſich die Er— 
laubniß, von ſeinem Diener ſeine Speiſen ſelber bereiten 
zu laſſen; ſie wurde ihm bereitwillig ertheilt. 

In dem behaglich durchwärmten Raume labten ſich 
die Reiſenden nach den Müſeligkeiten des Tages, und 
als nach der Mahlzeit Berthold ſich mit einem Becher 
Weines in die Nähe des Kamins ſetzte und mit dem 
langen Feuereiſen die Gluth ſchürte, geſellte ſich Pater 
Getko zu ihm und knüpfte in vertraulichem Ton eine 
Unterhaltung mit ihm an, fragte ihn nach dem Zweck 
ſeiner Reiſe und erbot ſich zu allen guten Dienſten. 

Das argloſe Herz des Goldſchmieds hatte längſt 
die harten Worte und Schmähungen an der Zugbrücke 
vergeſſen. Ohne Rückhalt erzählte er dem Mönch, daß 
die Sorge um einen befreundeten Handelsmann ihn 
getrieben habe, den weiten Zug bis zur Johannisburg, 
und vielleicht noch weiter, zu unternehmen. 

Der Mönch hörte mit lächelnder Miene zu, doch 
ſchien mehr als alles andere der Geleitbrief, den Bert- 


hold bereits jo glücklich erprobt hatte, feine Aufmerkſam⸗ 
keit in Anſpruch zu nehmen. Er erging fih in weit- 
ſchweifigen Lobeserhebungen des allzeit gütigen Spittlers, 
und bat ſchließlich den Goldſchmied, ihm den Geleitbrief 
zu zeigen, damit er ſelbſt die Unterſchrift des mildthät⸗ 
igen Spittlers mit eigenen Augen betrachten könne. 

Berthold entrollte das Dokument und hielt es dem 
Mönch vor Augen, ſo daß dieſer es leſen konnte. Aufmerk⸗ 
ſam ſtudirte der Pater die Schrift, und nach einigen Anſtreng⸗ 
ungen brachte er es ſchließlich zum Verſtändniß des Inhalts. 

„Für den Berthold Markwart und zwei Begleiter,“ 
murmelte er, „zwei ungenannte Begleiter. — Da hat“ 
— ſagte er laut — „euer Wille weiten Spielraum, denn 
wenn die Juden ſich von euch trennen, ſo könnt ihr je⸗ 
den, den ihr wollt, in den Schutz des Briefes einſchließen.“ 
Er ſchaute lauernd zu dem jungen Manne hin. 

„Das könnte ich wohl“, verſetzte Berthold, „aber 
die Juden werden ſich nicht eher von mir trennen, als 
bis das Ziel meiner Reiſe erreicht iſt.“ 

„So, ſo!“ entgegnete der Pater, „nun ja, das läßt 
ſich denken. Schaut einmal dorthin, junger Mann! Seht 
ihr meinen Konfrater, den Pater Simon? Er ſpricht feine 
Gebete, auch für mich und für euch, ich weiß es. Wollt 
ihr mir euer Pergament einmal in die Hände geben? 
Ich gehe und zeige es dem Pater Simon, darnach bringe 
ich es euch ſogleich zurück.“ 

Berthold faßte in das Wamms, um das Pergament 
hervorzuholen, da legte eine Hand ſich ſchnell auf ſeinen 
Arm und in ſein Ohr tönten die Worte: „Thöricht iſt 
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der Mann, der feinen Schatz in fremde Hände gibt! 
Haltet feſt, was euch noch lange dienen muß.“ 

Salomon Gebirol ſtand neben den Männern; er 
war es, der die Warnung ausſprach. 

Gereizt ſprang der Mönch empor. 

„Fort!“ ſchrie er, und hob die geballte, un- 
ſaubre Fauſt empor, „fort du Hund von einem Juden! 
Wer hat dir erlaubt, dich an uns heran zu ſchleichen? 
Fort!“ ſchrie er noch zorniger, „oder ich zerſchlage dir 
den Judasſchädel mit meiner Fauſt!“ 

„Wollt ihr den Judas treffen,“ erwiderte Salomon 
in würdevoller Ruhe, „ſo habt ihr nicht weit zu ſuchen. 
Er geht überall mit euch.“ 

Berthold trat zwiſchen die Männer. Der brutale 
Wuthausbruch des Mönches hatte ihm die Augen geöffnet. 

„Pater,“ ſagte er, „geht zu eurem Gefährten und 
leiſtet ihm Geſellſchaft, das wird euch wohl anſtehen. 
Beſchimpft meine Reiſegefährten nicht, ſonſt kann auch 
ich keine Gemeinſchaft mit euch haben.“ 

Hohnlachend wandte der Mönch ſich um, ſchritt zu 
ſeinem Konfrater hinüber, und flüſterte leiſe mit ihm. 
Salomon und Berthold blieben am Kamin zurück. 

Bald nachher trat ein Diener in das Fremden⸗ 
gemah. j 

„Wo jind die Säfte, welche mit Geleit des Ordens- 
ſpittlers hier eingekehrt ſind?“ fragte er, „der Komthur 
will ſie ſehen. Wenn es euch gefällig iſt, folgt mir.“ 

Berthold und Salomon Gebirol erhoben ſich von 
ihren Sitzen, auch Gerſon kam ängſtlich aus ſeiner Ecke 
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hervor; fie verließen das Gemach und folgten dem Die- 
ner, der über den langen Kreuzgang vorausſchritt. 
Der Komthur von Chriſtburg, Konrad Zöllner von 
Rotenſtein, gehörte ebenfalls zu den hohen Gebietigern, 
denn er bekleidete das Amt des Ordenstrapiers. Er 
war ein Mann von hoher Bildung, ein Freund der Wiſſen⸗ 
ſchaften. Als ihn die Stimmen der Brüder nach dem 
Tode Winrich's von Kniprode zur Würde des Hochmeiſters 
beriefen, faßte er den Plan, für die preußiſchen Lande 
in Kulm eine Univerſität zu errichten, und nur die Un⸗ 
gunſt der ſchweren Zeiten verhinderte ihn, dieſes Unter- 
nehmen auszuführen, für welches er den Beiſtand des 
Papſtes Urban des Sechſten bereits gewonnen hatte. 
Die Komthurei Chriſtburg war eine der wichtigſten 
im preußiſchen Lande, fie umfaßte eine bedeutende An- 
zahl von Ordensbrüdern. Während die meiſten Burgen 
gerade durch einen Konvent, d. h. durch zwölf Ordens⸗ 
ritter und ſechs Ordensprieſter beſetzt waren, weilte auf 
der Chriſtburg mehr als die doppelte Anzahl von bei— 
den Ordensbrüdern. Der weiſen Verordnung Winrich's 
zufolge mußten fih auf jeder Burg, welche einen Kon- 
vent in ihren Mauern ſah, zwei beſonders gelehrte Or— 
densbrüder befinden, von denen der eine genaue Kennt- 
niß der Gottesgelahrtheit, der andere des Rechtes beſaß. 
Dieſe beiden waren verpflichtet, die übrigen Brüder in 
Sachen der Religion und des Rechtes zu unterrichten, 
damit die Prieſter tiefere und reinere Einſichten in reli- 
giöſen Dingen verbreiten, und die Ritterbrüder ſich mit 
Fleiß vorbereiten könnten, dereinſt den hohen Ortensämtern 


ehrenvoll vorzuſtehen, oder dem Orden als Geſandte des 
Hochmeiſters an fremden Höfen zu dienen. 

Die beiden Gelehrten der Chriſtburg waren damals 
Heinrich von Lengnich als Rechtskundiger, und der 
Prieſterbruder Peter von Neuenburg als Theologe. Mit 
ihnen verkehrte der Komthur beſonders gern, und auch 
an dem heutigen Abend befanden ſich die beiden Männer 
im Wohngemach des Trapiers, einem geräumigen Zimmer, 
deſſen Wände mit Holzgetäfel bedeckt waren. Mehrere 
Handſchriften in Schweinslederband mit ſtarken Meſſing⸗ 
ſpangen lagen aufgeſchlagen auf dem großen runden Tiſche 
und gaben Kunde, womit die Ordensbrüder ſich beſchäf⸗ 
tigt hatten. 

Der Diener führte die Fremden herein. Der Kom- 
thur ließ ſich den Geleitbrief geben, fragte den Gold— 
ſchmied nach dem Zweck ſeiner Reiſe, und bewunderte 
den Muth des jungen Mannes. 

Es war ihm nicht entgangen, daß Salomon Gebirol 
ſehr aufmerkſam die Handſchriften betrachtete, welche auf 
dem Tiſche lagen. 

„Kennt ihr ſolche Bücher?“ fragte der Komthur. 

„Ich kenne ſie ſehr wohl,“ entgegnete Salomon, 
indem er näher trat und einige Blätter vorſichtig um⸗ 
schlug, „und wenn ich wüßte, daß die gnädigen Herren 
Freude davon hätten, möchte ich denſelben wohl einige 
ſeltene Handſchriften zum Kauf anbieten. Darf ich meinen 
Diener ſenden, daß er die Bücher holt aus meinem 
Wagen?“ 

„Laßt ſie holen,“ verſetzte der Komthur, „wir be⸗ 


nutzen gern jede Gelegenheit, unſere kleine Konvents⸗ 
bibliothek zu bereichern.“ 

Auf einen Wink ſeines Herrn eilte Gerſon von 
dannen und kehrte mit einem ledernen Sacke zurück. 
Salomon nahm einen Holzkaſten daraus hervor, öffnete 
das Schloß und kramte auf den Tiſch zwölf ſchön ge— 
ſchriebene Handſchriften aus. 

„Ein Ruf des Erſtaunens wurde laut, als dieſe Schätze 
offenbar wurden. Unverzüglich begannen die Ordens- 
brüder die Titel der Manuſkripte zu unterſuchen, und 
der Komthur ſelber rief in heller Freude aus: „des Ho— 
razii Karmina! Wie ift es möglich! Jahr für Jahr ha- 
ben wir ſie geſucht, und haben ſie nicht kaufen können, 
und hier werden ſie uns gebracht! Laßt ſehen, was gibt 
es denn da noch?“ 

„Unbezahlbare Sachen!“ erwiderte Heinrich von 
Lengnich, „da ſind die Eklogen des Virgil, da iſt ſeine 
Aeneide.“ 

„Und ich finde hier Ciceronis Schrift von den Pflich- 
ten,“ jagte Peter von Neuenburg, „und ich leſe die Na- 
men Seneca, Juvenalis, Catullus — ſprecht, Salomon, 
woher habt ihr dieſe Kleinode, die uns faſt nur den Na⸗ 
men nach bekannt ſind?“ 

Mit leuchtenden Augen, mit einem Lächeln auf den 
feingeſchnittenen Lippen hatte Salomon Gebirol die Wirt- 
ung beobachtet, welche feine Bücher unter den Ordensbrü— 
dern hervorriefen. 

„Gnädige Herren,“ verſetzte er, „dieſe Handſchrif— 
ten habe ich mit vieler Mühe aus Rom erhalten. Dort 
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„der Komthur ſelber rief in heller Freude aus: 
des Horazii Karmina!“ 


haben Glaubensbrüder fie mir erworben, haben fie mir 
durch franzöſiſche Handelsleute in die Schweiz geſandt, 
und von dort habe ich ſelber ſie geholt.“ 

„Warum gebt ihr euch denn ſo großen Anſtreng⸗ 
ungen hin, in den Beſitz dieſer Bücher zu gelangen?“ 
fragte Konrad Zöllner von Rotenſtein, „habt ihr ſelber 
Gefallen daran?“ 


„In allen dieſen Handſchriften iſt kein Blatt, das 
ich nicht mehrfach durchgeleſen hätte!“ verſicherte Salo- 
mon Gebirol. 

Bewundernd betrachtete der Komthur den Juden. 

„Setzt euch zu uns, Salomon,“ ſagte er, „und auch 
ihr, junger Mann; trinkt mit uns einen Becher unſeres 
Weines, und laßt uns ſchwelgen über dieſen Schätzen 
des Geiſtes, welche wahrſcheinlich jetzt zum erſtenmal in 
preußiſchen Landen erſcheinen!“ 

Auf einen Wink ſeines Herrn verließ Gerſon das 
Gemah. Schmunzelnd rieb er ſich draußen im Kreng- 
gang die Hände. 

„Mein Herr iſt Meiſter über ſie alle!“ ſagte er vor 
ſich hin, „er führt ſie alle am Seil und lenkt ſie, wie 
er will. Was werden die Gefchorenen fih ärgern, wenn 
ſie hören werden, daß der Hund von 'nem Juden mit 
den Herren am Tiſche ſitzt, und ſie ſelber müſſen bei 
dem Geſinde ſich in die Betten legen, und werden ges 
ſtoßen mit der Fauſt und mit dem Fuß! Gott iſt ge⸗ 
recht! Den Geſchorenen geſchieht, wie ſie's verdient 
haben!“ 
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Er ſchlich ſich ſcheu und ängſtlich in den Stall und 
kroch unter das Zelt des Wagens, um ſeines Herrn 
Schätze zu bewahren. Denn das elende Gefähr verbarg 
noch mehr in ſich, als den Lederſack, über deſſen Inhalt 
jetzt der Komthur und ſeine Genoſſen den gewohnten 
Becher vergaßen. 

Bis tief in die Nacht weilten die Ordensbrüder in 
dem Wohngemach des Komthurs, und lauſchten aufmerk— 
ſam den Worten, welche von Salomon's Lippen floſſen. 

Für ihre kleine Bibliothek erwarben die Ordens- 
brüder des Horaz Carmina und Ciceronis Buch von den 
Pflichten um die bedeutende Summe von einhundert- 
zwanzig Mark in preußiſchem Gelde — eine Ausgabe, 
welche die Kaffe der Komthurei faſt erſchöpfte. Mit 
Seufzen ſahen ſie die übrigen Schätze wieder in der 
Kiſte und dem Lederſack verſchwinden. Salomon Ge— 
birol wurde eingeladen auf ſeiner nächſten Reiſe wieder 
einzukehren. Ein freundlich und bequem eingerichtetes 
Schlafgemach, wie es ſonſt nur vornehmen Fremden ge- 
boten wurde, nahm die Gäſte auf. 

Salomon Gebirol umgürtete ſich mit ſeinem Ge— 
betriemen, verneigte ſich gen Morgen und ſprach ſeine 
Gebete; der Chriſt faltete die Hände und rief den Schutz 
der heiligen Jungfrau an. Erquickender Schlummer 
labte ſie beide, und das Auge des ewigen Vaters der 
Welt wachte über den Juden wie über den Chriſten. 

Als am nächſten Morgen Gerſon den Wagen mit 
den bereitwillig dargereichten Vorräthen der Ordensleute 
gefüllt hatte, und alles zur Abreiſe gerüſtet war, kam 


der Prieſterbruder Peter von Neuenburg noch an das 
Thor und redete freundlich mit dem Juden. Das Dr- 
densgeſinde ſah es und ſtaunte nicht darüber, denn auch 
großherzige Duldung gehörte zu den Tugenden, welche 
im Orden dauernde Wurzel geſchlagen hatten. 

Zur Freude Berthold's und beſonders Gerſon's 
hatten die beiden Mönche ſchon in der Frühe unter ſchmä⸗ 
henden Worten das gaſtliche Dach verlaſſen und waren 
von dannen gezogen, nachdem ſie durch unabläſſiges, zu⸗ 
dringliches Bitten von dem Vogt der reiſigen Knechte 
ein altes Roß erhalten hatten. 

Der Himmel hatte ſich, nach der Eigenthümlichkeit 
des preußiſchen Klimas, ebenſo raſch aufgeklärt, als er 
ſich am Tage zuvor mit dichten Wolken überdeckt hatte. 
Die Sonne ſandte wieder vom unbewölkten Himmel warme 
Strahlen herab, und Lerchenſchall füllte die friſche Mor⸗ 
genluft. 

Der Sonne zogen die Reiſenden entgegen. Die 
fruchtbare Senkung, in welcher Chriſtburg lag, grenzte 
im Oſten an einen ausgedehnten Wald, der den Beginn 
des ſandigen Grundes wieder ankündigte. Als die Roſſe 
den Kiefernforſt betraten, klang ein lautes „He! he!“ und 
widerliches Lachen aus den Stämmen hervor, und hinter 
einem Erlengebüſche kamen die beiden Mönche zum Vor- 
ſchein. Bruder Simon ſaß auf dem Roſſe, Bruder Getto 
ſchritt mit einem ſchweren Stabe rüſtig nebenher. Ohne 
weitere Umſtände ſchloſſen die Zudringlichen fich den Nei- 
ſenden an. 

Berthold und Gerſon tauſchten einen Blick des Ein- 
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verſtändniſſes und plötzlich ſetzten beide ihre Roſſe in 
raſche Gangart. Aber mit einer Behendigkeit, welche 
man ſeinem plumpen Körper gar nicht zutraute, 
ſchwang Bruder Getko ſich blitzſchnell auf den Wagen, 
entriß den Händen Gerſon's die Zügel, und indem er 
ſeinen Knittel als Peitſche brauchte, trieb er das Pferd 
zu immer ſchnellerem Laufe an, und ſchrie aus Leibes⸗ 
kräften, als wäre Gerſon weit von ihm entfernt: Hast 
Recht, du Belialsſohn, die Reiſe geht zu langſam! Fort! 
Brauner, zieh!“ — Bruder Simon hämmerte mit ſeinen 
feiſten Fäuſten auf ſein Roß und gallopirte hinterdrein, 
während Greif mächtig bellend vorausrannte. 
Das Ganze gewährte einen ſo komiſchen Anblick, 
daß Berthold Markwart ſich nicht enthalten konnte, laut 
u lachen. 
ja un ibet ſeine beiden Gefährten gegen die Anmaß⸗ 
ungen der Mönche zu ſchützen, ſprengte er dem Wagen 
nach und hielt ſich an der Seite deſſelben. * í 
Bruder Getto bezeigte inde augenſcheinlich nicht die 
geringſte Luſt, den ſiegreich eroberten Platz wieder auf- 
zugeben. Breit und behaglich ſaß er neben Gerſon, der 
ſich mit einem ſehr ſchmalen Plätzchen begnügen mußte, 
und gebehrdete ſich, als wäre er allein der Beſitzer des 
Fuhrwerks, auch verſäumte er nicht, von Zeit zu Zeit 
feiner Verachtung gegen die Juden durch ſpöttiſche Be- 
merkungen, anmaßende Bewegungen und unfläthige Lieder 
Ausdruck zu geben. i 
3 53 warf Gerſon flehende Blicke zu dem 
Goldſchmied hinüber, denn wenn dieſer mit ſeiner blanken 


Waffe und ſeinem ſtarken Hunde auf die Seite der Juden 
trat, ſo konnte man es ohne Bedenken ſelbſt auf einen 
Kampf ankommen laſſen. 

Doch den jungen Mann hielt die Scheu, Hand an 
einen Geweihten zu legen, immer wieder zurück, ſo oft 
eine neue Anmaßung der Mönche ſeinen Unwillen erregte. 
Die Zudringlichen blieben, wo ſie waren; ſie theilten, 
ohne aufgefordert zu werden, das Mittagsmahl mit den 
Reiſenden, fie bemächtigten ſich eines Theiles des Wein- 
vorrathes, und ſprachen demſelben im Laufe des Nachmit- 
tages aufs tapferſte zu. In ſeinem Uebermuth faßte 
Bruder Getko kurz vor Sonnenuntergang den Gerſon, 
hob ihn mit Leichtigkeit empor und ſetzte ihn auf das 
Dach des Wagens, ſo daß dem Diener nichts übrig blieb, 
als raſch zur Erde zu ſpringen, das Zelt wäre ſonſt 
unter der Laſt zuſammengebrochen. 

Indem er mit ſeinem Knittel dem Diener jeden Ver— 
ſuch vereitelte, wieder aufzuſteigen, befahl der Mönch 
dem Salomon Gebirol in den beleidigendſten Ausdrücken, 
ebenfalls ſogleich ſeinen Platz zu verlaſſen. 

Da erkannte Berthold, daß die Gewaltthat der Mönche 
nun bis zu einem Punkte gediehen ſei, von welchem der 
Angriff auf das Eigenthum der Juden unmittelbar be— 
vorſtand, und dieſe Ausſicht überwog alle ſeine Bedenken. 

Zornig riß er ſein Schwert aus der Scheide, rief 
den Hund an ſeine Seite und befahl dem Mönch un⸗ 
verzüglich abzuſteigen. 

Einen Augenblick zögerte Bruder Getko, aber der 
Anblick der blanken Waffe und der gefletſchten Zähne 

7* 


des mächtigen Thieres machten ihn willfährig. Mit 
Blicken, aus denen der grimmigſte Haß ſprühte, ſtieg er 
langſam zur Erde, ſtemmte die Hände in die Seiten, und 
indem er zuſah, wie Gerſon ſeinen Platz wieder einnahm 
und nach Zügel und Peitſche griff, erſchien er wie ein 
Tiger, der bereit ſteht, ſich auf ſeine Beute zu ſtürzen. 

Von dem Widerſacher befreit, brauchte Gerſon nun 
ſeine Peitſche; raſch rollte der Wagen dahin, und baty 
waren die langſam folgenden Mönche den Augen des 
zurückſchauenden Berthold entſchwunden. . 

Um den Raum, der von den Unholden trennte, 
möglichſt zu erweitern, wurde die Reiſe fortgeſetzt, big 
die hereinbrechende Dunkelheit den Weg verhüllte. Da 
bogen ſie zur Seite ab, und trafen auf einer ee 
Haidefläche ihre Vorkehrungen zur . Nachtruhe. Die 
Pferde wurden des Lederzeugs entledigt und mit Der 
tern am Wagen befejtigt; aus den Vorräthen von * 
burg wurde ihnen ein reichliches Futter in o 1 
Krippe geſchüttet, welche Gerſon unter dem 1 8 her⸗ 
vorholte. Die Reiſenden ſättigten ſich ebenfalls, DO 
vermieden fie ein Feuer anzuzünden, um den Ort ihrer 
Nachtruhe nicht den Mönchen zu verrathen, wenn dieſe 
etwa gegen alle Erwartung in der Nähe ſein ee 

Nach beendigter Mahlzeit ſuchten 3 1 
die Juden zogen ſich unter das Dach ihres e h 
rück, Berthold wählte ſeine Lagerſtatt in einiger nt- 
fernung an einem Platze, wo dichtes ee; 
ziemlich weiches Lager bot. In den Penante op N 
ſtreckte der junge Mann mit Behagen die müden Glieder 
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aus; Greif legte ſich an ſeine Seite und zog die ſtarken 
Läufe unter den wärmenden Körper. 

Es war eine einſame, auf Meilen hin menſchenleere 
Gegend, in welcher die Reiſenden lagerten. Braunes 
Haidekraut deckte den Boden; der Nachtwind, der ſich 
ziemlich ſtark erhoben, rauſchte in dem ſpärlich beblätter⸗ 
ten, niedrigen Birkengeſtrüpp. Nach einigen Stunden 
ging der Mond auf und warf ſein ungewiſſes Licht 
über die öde Ebene. 

Bis zur Mitternacht mochten die Stunden vorge⸗ 
rückt ſein, da erwachte Berthold von einer Bewegung, 
welche der Hund machte. Er lauſchte, ob irgend ein 
verdächtiges Geräuſch das Thier aufgeſtört habe; doch 
es ließ ſich nichts vernehmen, und da auch Greif den 
Kopf wieder niederlegte, ſo ſchloß der junge Mann die 
Augen, um weiter zu ſchlummern. 

Doch kurz nachher wurde der Hund wieder unruhig, 
er lauſchte mit emporgerichteten Ohren und ſtieß ein 
leiſes Knurren aus. Berthold erhob den Kopf und 
wandte ſein Geſicht der Gegend zu, in welcher der 
Wagen ſtand. 

Was waren das für halberſtickte Laute, die der 
Nachtwind herübertrug? Klang es nicht wie Röcheln 
aus dem Zeltdach des Fuhrwerks her? 

Raſch entledigte Berthold ſich des Pelzmantels, 
faßte ſein Schwert und eilte auf den Wagen zu. 

Da hob unverſehends aus dem langen Haidekraut 
ſich eine dunkle Geſtalt empor, und von nerviger Fauſt 
geſchwungen ſauſte ein ſchwerer Knittel durch die Luft. 
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Nur mit Mühe wandte der Goldſchmied den tödtlichen 
Streich mit dem Schwerte von ſeinem Haupte ab; in 
demſelben Augenblick aber warf der Hund ſich wüthend 
auf den Angreifer. 

„Faß an, Greif! Faß an!“ rief Berthold, und 
ſprang auf den Wagen zu, aus dem ein fürchterlicher, 
langgedehnter Angſtſchrei ertönte. 

„Was geht hier vor? Salomon! Wo ſeid ihr?“ 
rief der junge Mann entſetzt, ſchwang ſich auf den 
Wagen und wollte unter das Zeltdach kriechen. Doch 
eine Klinge blitzte vor ſeinen Augen und ein Meſſer⸗ 
ſtoß, der ſeine Schulter ſtreifte, warf ihn zurück. 

Raſch entſchloſſen faßte Berthold ſein Schwert, 
zerhieb mit einigen kräftigen Hieben die leichte Zeltdecke, 
und nun ſchauten die wüthenden Augen des Mönches 
Getko ihn an, der zuſammengekauert, das blitzende 
Meſſer in der Hand, wie ein Raubthier auf ſeiner 
Beute ſaß. 

Ohne Zögern ſchwang Berthold ſein Schwert, dem 
Elenden den Kopf zu ſpalten. Doch bevor die Waffe 
den kahlen Schädel berührte, warf der Mönch fih rüd- 
wärts von dem Wagen, raffte ſich auf und entfloh, und 
ſein Gefährte folgte ihm eiligſt nach. Grimmig ſtürzte 
Greif den Verräthern nach und trieb ſie vor ſich her 
über die mondglänzende Haide hin. 

Berthold aber ſtieß ſein Schwert in die Scheide 
und wandte ſich dem Wagen zu, auf dem ſich keine Be- 
wegung entdecken ließ. Er faßte die Decken und riß ſie 
zurück, da ſah er Salomon's bleiches Antlitz vor ſich. 
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„Seht nach dem Gerſon, er hat's ſchlimmer als 
ich!“ ſtöhnte Gebirol, und ſuchte ſich aufzurichten. 

Der Goldſchmied zog den regungsloſen Diener her⸗ 
vor und mit Schrecken ſah er ihn von Blut überſtrömt, 
das einer tiefen Wunde am Halſe noch immer entquoll. 

Raſch griff Berthold nach einem Tuche, das er um 
feinen Hals geſchlungen trug, löfte es und verband da- 
mit, ſo gut er konnte, den beſinnungsloſen Diener. 
Dann wandte er ſich an Salomon. 

„Seid ihr verwundet?“ fragte er angſtvoll, „ſagt 
es ſchnell, damit ich euch helfen kann!“ 

„Er hat mich getroffen!“ ſtöhnte Salomon, „ich 
fühl's! Hier in der Bruſt! Ich weiß nicht, ob's 
ſchlimm iſt. Die Decken lagen auf mir, ſie haben mich 
geſchützt, als der Geſchorene fein Meſſer ſchwang. 
Wollt ihr uns helfen, ſucht nach 'nem Säckchen, 's ſieht 
ſchwarz aus, hier auf dem Wagen muß es fein; e ift 
darin was zum Verbinden taugt, auch eine Büchſe von 
Holz mit 'ner köſtlichen Salbe, ſie ſtillt das Blut, wenn 
es fließt, und ſcheucht das Fieber. Sucht im Wagen, 
ihr werdet's finden!“ 

„Hier iſt es!“ rief Berthold, nachdem er eine 
Weile geſucht hatte, „ich habe das Säckchen. Entkleidet 
euch, Salomon, damit ich die Wunde verbinde. Könnt 
ihr's allein, oder ſoll ich euch helfen?“ 

„Wenn ihr wollt, ſo helft mir, 's wird mir ſchwer!“ 
verſetzte Salomon, „der Geſchorene hat eine harte 
Haͤnd!“ 

Der Goldſchmied öffnete die Kleider des Juden, er 


fand einen langen Schnitt auf der linken Bruſt, doch 
die Wunde war nicht tief eingedrungen, ſie konnte nicht 
lebensgefährlich ſein. 

Nach der Anweiſung Salomon's ſtrich Berthold die 
duftende Salbe auf die Leinwand, legte ſie auf die 
Wunde, deren Ränder er feſt zuſammendrückte, und 
ſchlang eine Binde um die Bruſt des Verwundeten. 
Sogleich ſtillte ſich der Strom des Blutes, und der 
Verwundete wurde ruhiger. Er ließ ſich in die Decken 
zurückſinken, und deutete mit halberhobenem Arm auf 
den Diener. 

„Da iſt der Gerſon!“ ſagte er, „thut Barmherzig⸗ 
keit an ihm, wie ihr an mir gethan habt, er iſt ein 
guter Diener. Legt ihm eure Hand aufs Herz, ob's 
noch ſchlägt — ſo — fühlt ihr's noch?“ 

„Das Herz ſchlägt noch!“ entgegnete Berthold. 

„Gott ſei geprieſen!“ ſagte Salomon, „das Auge 
des Herrn hat gewacht über dem Gerſon! Nehmt die 
Salbe, junger Herr, ſie wird dem Gerſon das Leben 
retten. Streicht ſie auf die Leinwand, dann löſt das 
Tuch, das ihr um den zerſchnittenen Hals gewickelt 
habt. Verbindet den Gerſon mit der Salbe, 's wird 
ihm gut thun! 

Auch dem Diener wurde die Hülfe Berthold's zu 
Theil, und auch bei ihm zeigte das duftende Heilmittel 
ſeine Kraft. 

„'s iſt gut!“ ſagte Salomon beruhigt, „thut die 
Salbe wieder in den Beutel, 's iſt 'ne köſtliche Salbe, 
ſie iſt für kein Geld feil. Der Herr hat gewacht über 


uns, die Geſchorenen find unfer nicht mächtig geworden. 
Wie dank ich euch, lieber junger Herr!“ 

„Salomon!“ entgegnete Berthold, „wenn ihr von 
eurer Salbe ein wenig übrig habt, fo gebt ſie mir 
meine Schulter kann ſie gebrauchen.“ 

„Seid ihr auch unter dem Meſſer geweſen?“ rief 
Salomon, „nehmt die Salbe, ſie wird euch heilen. Hat 
er euch auch nicht ſchlimm getroffen, der Geſchorene?“ 

„Der Stoß ſollte meinem Herzen gelten,“ erwiderte 
Berthold, „doch die Hand verfehlte ihr Ziel.“ 

Er verband mit Salomon's Hülfe die leichte 
Wunde, bettete die beiden ſchwer Getroffenen ſo weich 
und bequem als möglich, dann hüllte er ſich in ſeinen 
Pelzmantel und ſetzte ſich auf den Wagen, um wachend 
die Ankunft des Morgens zu erwarten. 

Nun die Gefahr überſtanden war, ſchauderte ihn, 
wenn er an die verruchte That dachte. Kaum konnte 
er es über ſich gewinnen, die beiden Meuchelmörder ſich 
als Mönche, als Geweihte im Dienſte der Heiligen vor— 
zuſtellen, und empörend war für ihn der Gedanke, daß 
diefe beiden, jeglicher Menſchenwürde entbehrenden Kutten- 
träger auserſehen ſein ſollten, von dem altehrwürdigen 
Kloſter Oliva heilige Erinnerungszeichen in ihr eigenes 
Kloſter heim zu tragen. 

Schnaubend kam Greif in langen Sätzen über die 
Haide zurückgerannt, er ſtreckte ſich neben den Roſſen 
nieder, doch ſein oft emporgerichteter Kopf bezeugte ſeine 
zu allen Zeiten rege Wachſamkeit. ; 

Der Morgen dämmerte endlich und erhellte die vers 
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laſſene Gegend. Berthold erhob fih, fütterte die Pferde 
und ſorgte für die Menſchen; dann ſpannte er das 
Pferd an den Wagen, band ſein eigenes Roß daneben, 
und kehrte nun langſam zu dem geſtern verlaſſenen 
Wege zurück, den er dann verfolgte. 

Ein Glück war es, daß Salomon Gebirol ſeiner 
Beſinnung mächtig und dadurch im Stande blieb, den 
richtigen Weg anzudeuten, denn oft waren die Spuren 
der Straße kaum wahrzunehmen, auch theilten ſich die 
Wege, und Berthold hätte ohne den Rath des kundigen 
Führers nicht mit Sicherheit auf der richtigen Bahn 
bleiben können. 

Nach einigen Stunden gelangten die Reiſenden an 
einen großen, klaren See. Das friſche Waſſer deſſelben 
erquickte beſonders die Roſſe, und auch den Verwundeten 
gewährte es Erfriſchung. Gerſon hatte ſeine Beſinnung 
wiedergewonnen, aber er war durch übermäßigen Blut⸗ 
verluſt ſo geſchwächt, daß er keine ſelbſtändige Be- 
wegung auszuführen vermochte, und faſt immer mit 
geſchloſſenen Augen dalag. 

Indem er der Weiſung Salomon's folgte, zog 
Berthold am Strande des Sees nordwärts hinauf, 
und erreichte bald das Ende des Gewäſſers; dort 
wandte der Weg ſich wieder nach Oſten. 

Am Ufer des Sees grünte reichliches Gebüſch, und 
die Pferde fanden ausreichende Nahrung. Sobald aber 
der weite, blinkende Waſſerſpiegel hinter den Reiſenden lag, 
nahm die Gegend ſogleich wieder das traurige Ausſehen 
an, und im Laufe des Tages wurde ſie noch immer öder. 
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Um die Kräfte des Zugthieres nicht allzuſehr an= 
zuſtrengen, ſchritt Berthold meiſt neben dem Wagen her. 
Die Räder knirſchten im Sande, die Sonne brannte heiß 
herab, und kaum ein Lüftchen regte ſich und brachte ein 
wenig Kühlung. Die Rückſicht auf die Verwundeten ge- 
ſtattete nur eine langſame Fahrt, und alles, was man 
hoffen konnte, war am zweiten Abend das Ziel zu er— 
reichen, welches für den heutigen Tag beſtimmt geweſen 
war. Die zunächſt gelegene Ordensburg aber war 
Mohrungen; der eingeſchlagene Weg führte in gerader 
Richtung dahin. 

Ermattet durch die Anſtrengungen des Tages und 
durch den Schmerz ſeiner Wunde, wählte Berthold, als 
die Sonne ſank, den Platz zum Nachtlager auf einer 
baumloſen Ebene, auf welcher der helle Mondſchein einen 
weiten Umblick ermöglichte. Er legte ſich ſelbſt zu den 
Verwundeten auf den Wagen und nahm auch den Hund 
mit hinauf, deſſen Wachſamkeit der beſte Schutz für alle 
ſein mußte. 

Doch die Stunden der Nacht verliefen nicht allein 
vollkommen ruhig, ſondern ein erquickender Schlaf 
ſtärkte Berthold's Glieder auch ſo ſehr, daß er mit 
friſchem Muthe bei Sonnenaufgang erwachte. Er gab 
den Pferden das letzte, was von den Vorräthen aus 
Chriſtburg noch übrig, und machte ſich dann wieder auf 
den Weg. 

So oft der junge Mann den Blick zu den Ver⸗ 
wundeten zurückwandte, fah er die dunklen Augen Salo- 
mon's mit einem unbeſchreiblichen Ausdrucke auf ſich ge⸗ 
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richtet, und als er einmal den Wagen anhielt und näher 
trat, um durch eine Decke das Haupt Gerſon's gegen 
die Einwirkung der Sonnenſtrahlen zu ſchützen, reichte 
Salomon ihm in tiefer Bewegung die Hand entgegen. 

„Ihr ſeid ausgezogen,“ ſagte er matt mit ſeiner 
klangvollen Stimme, „eure Freunde aufzuſuchen in dem 
fremden Lande, und nun geht ihr neben dem Wagen 
der Juden, und tragt die Wunde, die ihr um unſert⸗ 
willen empfingt.“ 

Freundlich erwiderte Berthold den matten Druck 
der heißen Hand. 

„Mein Glaube,“ ſagte er, „gebietet mir Barm⸗ 
herzigkeit ſogar gegen meine Widerſacher, und der, an 
den ich glaube, ſchalt nicht wieder, als er geſcholten und 
verfolgt wurde. Wie ſollte ich euch verlaſſen können, 
von denen mir bisher nichts als Gutes zu Theil wurde?“ 

„Ihr ſeid ein Chriſt,“ murmelte Salomon, „nicht 
ein Chriſt wie eure Geſchorenen ihn verlangen, ſon⸗ 
dern wie die Schriften ihn fordern, die ihr nicht 
kennt.“ — 

Um die Mittagszeit gelangten ſie in einen friſch 
grünenden Buchenwald; am Ausgange deſſelben lag ein 
anſehnliches Gehöft, von einer hohen Mauer umgeben. 
Berthold wollte den Wagen dorthin lenken, doch Salo- 
mon trieb, den geraden Weg unaufhaltſam zu verfolgen, 
und der junge Mann kam dem Rathe nach. 

Die Gegend wurde nun durchgehend anmuthig und 
fruchtbar. Der Weg lief als ausgefahrene Straße 
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zwiſchen ſorgfältig bebauten Fruchtfeldern und grünen 
Laubholzwäldern dahin. 

Mit dem letzten Sonnenſtrahle erreichten die Rei— 
ſenden zwei ſchöne blaue Seen; ſie waren durch einen 
ſchmalen Landſtreifen getrennt, und auf demſelben er— 
hob ſich die Ordensburg Mohrungen. 

Mit dem Knauf ſeines Schwertes pochte Berthold 
an das Thor: „Im Namen des Spittlers bitten über— 
fallene und verwundete Reiſende um die Hülfe der Or— 
densbrüder!“ rief er laut, und hielt ſein Pergament 
empor. 

Das Thor öffnete ſich, willig nahmen die Krieger 
der Burg die Hülfsbedürftigen auf, und dieſelben 
Hände, welche mit dem furchtbaren Schwerte den Feinden 
ihres Glaubens Leben und Beſitzthum vernichteten, wa⸗ 
ren jetzt bemüht, den Schmerz der Wunden zu ſtillen 
und den Kranken ein Obdach zu bereiten. 

In Mohrungen gebot der Pfleger Heinrich von 
Kranichfeld. Ihm erſtattete Berthold Markwart Bericht 
über die erlittene Gewaltthat, und auf das Gebot des 
Pflegers verließ ſogleich eine kleine reiſige Schaar die 
Burg, um nach den Mönchen zu ſuchen, welche im Ber- 
folg ihres Weges ebenfalls in die Nähe von Mohrungen 
gelangt ſein mußten. 

Am nächſten Tage kehrten die Krieger zurück und 
trafen am Thore der Burg mit dem Pfleger zuſammen, 
der mit einigen Begleitern hinaus reiten wollte. 

„Habt ihr die polniſchen Uebelthäter nicht aufgefun⸗ 
den?“ rief der Pfleger ihnen entgegen. 
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„Wir fanden ſie,“ entgegnete der Ritter, der die 
Krieger führte, „ſie waren von den Biſſen des Hundes 
mehrfach verwundet, doch konnten ſie mit Hülfe eines 
Pferdes, das ihnen der Komthur von Chriſtburg geſchenkt, 
ihren Weg fortſetzen.“ 

„Und ihr ließt fie ziehen?“ verſetzte der Pfleger 
unwillig, „gedachtet ihr nicht meines Gebots, ſie beide 
mir einzuliefern?“ 

„Herr,“ entgegnete der Ritter zögernd, „freiwillig 
wollten ſie uns nicht folgen, und wir konnten es nicht 
über uns gewinnen, Hand an ſie zu legen, denn fie tru- 
gen hochheilige Reliquien aus dem Kloſter Oliva bei ſich.“ 

„Was für Heiligthümer waren das?“ fragte der 
Pfleger. 

„Es war ein Finger vom heiligen Adalbert, und 
ein Stück vom feurigen Buſche Moſis!“ erwiderte der 
Ritter. 

Heinrich von Kranichfeld bekreuzte ſich. 

„Es war gut, daß ihr die Mönche laufen ließt!“ 
entgegnete er, und gab ſeinem Roſſe die Sporen. — 

In der Ordensburg hatte man auf Berthold's 
Bitte den Verwundeten ein gemeinſames Gemach ange⸗ 
wieſen. In Folge der Ruhe und durch die Wirkungen 
der heilkräftigen Salbe vernarbten die Wunden Bert- 
hold's und Salomon's in kurzer Zeit; Gerſon aber mußte 
eine geraume Friſt kämpfen, bis ſeine Natur endlich den 
Sieg über das Wundfieber davontrug, denn der Stahl 
des Bruder Getko hatte ihn ſchlimm getroffen. 

Auch in der Burg ließ Berthold nicht nach in ſei⸗ 


ner treuen Sorge für feine Reiſegefährten; feine unei- 
gennützige Handlungsweiſe trug für ihn ſelber Früchte, 
die er nie erwartet hatte. 

Schon in den erſten Tagen, als Salomon ſeine 
Kräfte wiedergewonnen, winkte er den jungen Mann zu 
ſich an ſein Lager, und begehrte in vertraulicher Bitte 
von ihm alles zu hören, was die Veranlaſſung und der 
Zweck ſeiner Reiſe ſei. 

Berthold zögerte nicht, ſein Herz ganz zu erſchließen. 
Er ſprach zuerſt von dem Unternehmen des Herrn Eber- 
hard Rundorf, erzählte alles, was er an Nachrichten 
über die Reiſe deſſelben erhalten hatte, und ſchilderte 
dann ſeine Liebe zu Agnes, um deretwillen er gern 
ſein Leben einſetze, denn kein Glück könne Werth für ihn 
haben, wenn nicht die Geliebte ſein eigen würde. 

„Ja!“ entgegnete Solomon in tiefer Bewegung, 
die Liebe des Herzens, wenn ſie recht iſt, ſo ift fie 
feurig und feſt, denn fie iſt eine Flamme des, Herrn 
und viel Waſſerſtröme mögen ſie nicht löſchen. Es 
ſchmerzt, junger Freund, wenn das Meſſer die Bruſt 
trifft; aber es iſt nichts, gar nichts gegen das bittre 
Leid, den Tod derer zu ſehen, die wir liebten, den 
ſchrecklichen Tod von der Hand der Raſenden, die keine 
Stimme der Vernunft hören, die nicht mehr Menſchen 
ſind, ſondern ſchlimmer als die wilden Thiere wüthen!“ 

„Sollte euch das begegnet ſein, Salomon?“ fragte 
Berthold voll Mitgefühl, „ich will hoffen, daß ihr 
nicht aus eigener Erfahrung die Worte ſprecht, die ich 
eben von euch hörte.“ 
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„Ich hab' ſie erfahren,“ verſetzte Salomon, „ich 
ſelbſt. Hört mir zu, ich will euch mein Leid erzählen, denn 
ich kenne euch jetzt; ich weiß, daß kein Falſch in euch iſt. 
Zwölf Jahre ſind's, da wohnte ich zu Warſchau mit 
meinem Weib, meiner Rahel, und mit unſern Kindern; 
vier waren's, die uns Gott gegeben hatte, und der Ger— 
ſon war auch bei uns, der nun mein Diener iſt. Er 
war damals zwölf Jahre alt, ich hatte ihn angenommen, 
ich fand ihn auf einer Reiſe an der Straße, er war da⸗ 
mals noch ein kleines Kind. Ich lebte glücklich mit 
meiner Rahel, ich ſah meine Kinder vor meinen Augen 
aufwachſen, uns fehlte nichts, denn der Herr hatte mir 
auch an Hab und Gut nicht wenig gegeben. Doch hüten 
mußten wir uns vor den polniſchen Geiſtlichen, ſie waren 
ſchlimme Leute; ſie forderten von uns immer Geld, und 
wer nichts hatte zu geben, dem legten ſie die Hand ſchwer 
auf den Nacken. Ich konnte ihnen geben, was ſie for⸗ 
derten, ich hatte Frieden. 

„Da kam der Würgengel in das Land, die Peſt. Die 
Polen ſtarben, ſie fielen zu hundert, und zu tauſend, und zu 
zehntauſend; die Polen ſtarben, unſer Volk blieb meiſt ver⸗ 
ſchont, denn wir hielten unſere Wohnungen rein und lebten 
mäßig, aber die Polen ſaßen in ihrem Schmutz und in Un⸗ 
mäßigkeit und da gewann die Peſt Gewalt über ſie und ſie 
ſtarben. Die Peſt ging über alle Länder und ſie füllte 
die Gräber und leerte die Häuſer, daß Verzweiflung über 
die Menſchen kam; ſie ſuchten nach Hülfe, aber ſie fanden 
keine, ſie zogen in die Kirchen und beteten, da fand ſie die 
Peſt auf einmal, und es wurde ſchlimmer mit jedem Tage. 


Ur „Da kam ein ſchlimmes Gerede unter die Menſchen; 
es kam von Köln am Rhein her, wer weiß, weſſen Mund 
8 zuerjt geſprochen? „Die Juden haben die Brunnen 
vergiftet, davon iſt die Krankheit gekommen; ſchlagt die 
Juden todt, ſo wird die Peſt aufhören“ . das war 
das Gerede, und das Volk fiel über die Juden h 5 15 
es ſchlug ſie, wo es ſie fand, es ſchlu fie 45 m 
fi ie, 90 EB fie | mes ſchlug fie am Rhein 
es ſchlug ſie in Schleſien, es ſchlug ſie, wo es ſie fand. 

„Auch nach Warſchau kam das Gerede, wir wußten's 
ſchon, unſere Brüder hatten es uns durch Boten wijfen 
laffen am Tage zuvor. Wir meinten, wir könnten noch 
flüchten, aber ſie fielen über uns her in der Nacht, u 0 
die Geiſtlichen waren dabei. Sie kamen auch in * 
Haus, ſie riſſen uns aus den Betten, ſie banden mir die 
Hände und die Füße zuſammen, und ſie ermorde 
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m jeßen $ ſie ſchri i 
ihr Blut fließen ſahen, und ſie ſchrien mich an in der 


Todesangſt: Vater hilf uns! und ich war gebunden an 
1 und Füßen, und ich ſah ſie ſterben vor m 
Augen, mein Weib und alle meine Kinder!“ 

Er verhüllte ſein Haupt und vom Schmerz über- 
mannt, ſaß er ſchweigend da. Als er fich endlich wieder 
aufrichtete, ſah er, daß Berthold ſich Thränen von d 
Wangen trocknete. ö Ker 
i Da leuchteten feine dunklen Augen auf 
ein Chriſt,“ ſagte er $ 
der Juden. O, 
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Nahel und meiner Kinder! — Auch mich wollten fie 
ſterben laſſen in der Nacht der Schrecken, ſie hängten 
mich auf an der Wand, da ſollte ich hängen Nacht und 
Tag, und ſollte mein ermordetes Geſchlecht ſchauen, bis 
der Hunger mich getödtet hätte. Doch als die Wüthenden 
fort waren, da kam der Gerſon; er hatte ſich verkrochen 
und ſie hatten ihn nicht gefunden, er zerſchnitt die Bande, 
mit denen ſie mich gefeſſelt hatten, daß ich wieder auf 
meinen Füßen ſtand. Draußen tobte das unſinnige Volk 
noch in den Straßen, und noch floß das Blut unſeres 
Volkes und rauchte auf den Schwellen ihrer eigenen 
Häuſer. Da ging ich mit dem Gerſon auf den Hof uns 
ſeres Hauſes, wir gruben und ſchaufelten und machten 
ein tiefes Grab, und trugen ſie hin und legten ſie hin— 
ein, mein Weib in die Mitte und zwei Kinder zu jeder 
Seite, und als wir ſie zugedeckt hatten mit der kalten 
Erde, da warf ich mich auf das Grab hin und ſchrie, 
wie ich nie in meinem Leben geſchrien habe, und es war 
mir, als wäre ich allein todt, als wäre ich verdammt 
und ſollte verdammt bleiben in Ewigkeit. 

„Der Gerſon hat mich fortgezogen von unſerm Hauſe, 
er iſt mit mir geflüchtet, er hat mich die erſten Tage 
geführt wie ein kleines Kind; ohne ihn wäre ich verloren 
geweſen. Als mein Verſtand mir wiederkam, gingen wir 
auf heimlichen Wegen ins preußiſche Ordensland, da 
waren wir ſicher; die Brüder vom deutſchen Hauſe tödten 
ihre Juden nicht, ſie ſind zu klug dazu. — Seitdem hab' 
ich Reiſen gemacht, weite Reiſen, und hab' Geſchäfte ge— 
trieben in allerhand Art; da hab' ich gelernt die Menſchen 


benutzen und ſie anfaſſen, daß man von ihnen erlangt, 
was man will. Auch ihr wollt ein Geſchäft unternehmen, 
mein junger Freund; 's iſt ein ſehr ſchwieriges Geſchäft, 
und ihr allein würdet niemals wiederkehren in eure 
Vaterſtadt und zu eurer jungen Brant. Doch ſeht, ihr habt 
mir geholfen, ich will euch wieder helfen, als wärt ihr 
mein Bruder. Nun hört mich an! Könnt ihr die Sprache 
reden, die ſie reden im lietauiſchen Lande?“ 

„Ich kenne ſie nicht,“ verſetzte Berthold, „doch man 
hat mir geſagt, daß in allen Theilen des Heidenlandes 
deutſche Gefangene leben, welche als Vermittler dienen 
können.“ 

Salomon ſchüttelte den Kopf. „Die Gefangenen 
ſind da,“ entgegnete er, „aber nicht für euch. Könnt 
ihr gehen und nach einem deutſchen Gefangenen ſuchen, 
wenn die lietauiſchen Reiter hinter euch jagen mit den 
Spießen? Ihr könnt's nicht! Ihr müßt ſelbſt lernen, 
mit den Lietauern reden, daß ſie's aus eurem Munde 
verſtehen.“ 

„Wie kann ich das?“ erwiderte Berthold betroffen, 
„wer ſoll es mich lehren?“ 

„Von mir ſollt ihr's lernen, junger Freund,“ ent⸗ 
gegnete Salomon, „ich verſtehe lietauiſch zu reden, und 
der Gerſon verſteht's auch, wir waren beide öfter im 
Heidenlande. Wollt ihr's von mir lernen?“ 

„Mit Freuden!“ antwortete Berthold, „ihr weckt 
eine ganz neue Hoffnung in meinem Herzen auf. Aber 
wie werdet ihr's möglich machen? Die Zeit iſt ja ſo 
kurz. In einigen Wochen iſt Gerſon geheilt, dann ziehen 
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wir weiter, und in Johannisburg trennen fih unſere 
Wege“ 

„Habt keine Sorge um die Zeit,“ verſetzte Sa— 
lomon, „wir werden noch manchen Tag bei einander 
ſein, mehr als ihr denkt. Und nun laßt uns unſer Werk 
beginnen.“ — 

Von dieſer Stunde an wurde jeder günſtige Au- 
genblick benutzt, den Goldſchmied in die Geheimniſſe der 
Heidenſprache einzuweihen. Berthold war ebenſo un⸗ 
ermüdlich, wie Salomon, und als Gerſon ſo weit ge— 
neſen war, daß er an der Unterhaltung wieder theil⸗ 
nehmen konnte, hörte er mit Erſtaunen die fremden 
Worte von den Lippen des Chriſten. 

So wurden die Tage der unfreiwilligen Ruhe vor— 
trefflich benutzt, und endlich nahte der Augenblick, wo 
Gerſon fein Roß einſpannen und den Wagen zur Wei- 
terfahrt rüſten konnte. 

Salomon Gebirol legte eine anſehnliche Spende 
in die Hand des Pflegers nieder, und überreichte ihm 
außerdem eine kleine lateiniſche Chronik, in welcher alle 
wichtigen Ereigniſſe aus der Geſchichte des Ordens von 
ſeiner Gründung durch den Schwabenherzog Friedrich, 
Barbaroſſa's Sohn, an, aufgezeichnet waren. 

Dieſes Geſchenk war dem Herrn Heinrich von Kra— 
nichfeld eine beſondere Freude. Er liebte es ſehr, die 
Pergamente zu leſen und wußte ſehr wohl die Feder 
zu führen, weshalb ihn der Hochmeiſter auch jahrelang 
das Amt des Ordenskämmerers in dem nahe gelegener 
Städtchen Liebſtadt hatte verwalten laſſen. 
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In neugewonnener Rüſtigkeit ſchieden die Reiſenden 
von der Burg, und ſetzten ihren Weg in öſtlicher Ridh- 
tung fort. 

Die Roſſe waren ausgeruht, die langen Sommer⸗ 
tage begünſtigten die Fahrt, und der Zug litt nun keine 
beſondere Unterbrechung mehr. Auf jeder Ordensburg 
bereitete ihnen der Brief des Spittlers freundliche Auf- 
nahme, und mehr als einmal konnte Salomon Gebirol 
feinen Lederſack öffnen und eine begierig verlangte Hand- 
ſchrift in klingende Ordensmünze umſetzen; beſonders 
willkommen waren ſeine Bücherſchätze in der Burg Alen- 
ſtein, an dem Flüßchen Alle belegen. Hier gebot der 
Komthur Friedrich von Obart, ein Rheinländer von Ge⸗ 
burt, ein ebenſo tapferer, als lebensfroher und geiſt⸗ 
voller Mann, deſſen Mund reich an herrlichen Sanges— 
weiſen und ſinnigen Liedern war. 

Von Allenſtein zogen fie auf Ortelsburg und näherten 
ſich nun immer mehr dem feindlichen Gebiete. Nachdem 
ſie in Egersberg Nachtlager gehalten, erreichten ſie an 
einem der letzten Julitage Johannisburg. 

Dieſe Feſt bildete den äußerſten vorgeſchobenen 
Poſten nach dem Heidenlande; mehr als einmal hatte 
ſie den wüthendſten Angriffen der lietauiſchen Scharen 
ſiegreichen Widerſtand geleiſtet, war allerdings aber auch 
vor wenigen Jahren von dem Großfürſten Kinſtut erobert 
und verbrannt worden. Doch der Hochmeiſter hatte die 
wichtige Ordensburg ſogleich wieder aufbauen laſſen, und 
ſtärker als je bot ſie jetzt dem Feinde die Stirn. 

Die Mauern der Burg erhoben ſich unmittelbar 
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an einem großen See, der die Nordſeite vollkommen ſchützte. 
Ein kleiner Fluß, der von Süden kam, füllte die breiten 
und tiefen Gräben und ergoß ſich dann in den See. 
Dieſe Waſſerfülle war der Feſtung ein ſtarker Schutz, 
der ihr um ſo mehr zum Nutzen gereichte, als ſie zu 
ebener Erde erbaut war, denn eine paſſende Bodener— 
hebung hatte man in jener völlig flachen Gegend nicht 
auffinden können. 

Die ſtärkſte Sicherung aber gewährten ihr die tap- 
fern Arme von dreißig Ordensrittern und mehr als 
zweihundert reiſigen Knechten, welche unter Führung des 
tapfern Komthurs Günther von Hohenſtein nicht allein 
alle Angriffe der Feinde, mochten ſie am hellen Tage 
heranſtürmen oder in lichtloſer Sturmnacht heranſchlei— 
chen, ſtets blutig zurückgewieſen, ſondern auch manchen 
kühnen Zug in das vorliegende Feindesland unternom- 
men und reiche Beute an Gut und Gefangenen heimge— 
bracht hatten. 

Noch ſtand die Sonne am Himmel, als die Reiſen— 
den dem Thore der Zingeln nahten. In der Dunkel- 
heit der Nacht hätten ſie hier vergebens um Einlaß 
gebeten. Zum letztenmal konnte Berthold Markwart 
hier das Pergament des Ordensſpittlers vorzeigen und 
ſich freundliche Aufnahme und Beiſtand jeder Art dadurch 
ſichern. Mit Salomon hatte er beſchloſſen, hier zwei 
Tage zu raſten, bevor ſie die Weiterreiſe antreten wollten. 

Im Fremdengemach der Burg fanden ſich am Abend 
viele Ordensgenoſſen ein, nicht allein Ordenskrieger, 
ſondern auch Ritterbrüder und Prieſterbrüder, denn nur 


ſelten kamen Gäſte in dieſe abgelegene Gegend, in welcher 
der von Glück ſagen konnte, der die lietauiſchen Speere 
nicht blinken ſah. 

An dieſem Orte des Kampfes und der Waffen ließ 
Salomon Gebirol feinen ohnehin ſehr zuſammengeſchmol⸗ 
zenen Vorrath von Handſchriften in dem Lederſack ruhen, 
doch waren den Brüdern einige Büchſen mit köſtlichem 
Wundbalſam ſehr willkommen, auch ließen ſie ſich gern 
erzählen und forſchten nach manchen Sachen; Salomon 
wußte über alles Auskunft zu ertheilen. 

Berthold hielt ſich mehr zurück, denn der Kreis 
ſeiner Kunde war beſchränkt, und gerade an dieſem Orte 
bewegte ihn mehr als je der Gedanke an die Heimath, 
und an die ungewiſſe, drohende Zukunft. 

Da trat in dem Gewühl der aus- und eingehenden 
Ordensleute ein alter Prieſterbruder zu ihm, der einen 
jüngeren Genoſſen mit ſich führte. 

„Woher kommt ihr des Wegs, junger Freund, und 
wie lautet euer Name?“ fragte der Alte. 

„Von Elbing komme ich, ehrwürdiger Vater, und 
Berthold Markwart ift mein Name,“ entgegnete der Gold- 
ſchmied, indem er ſich von ſeinem Sitze erhob. 

„Wißt ihr uns kund zu thun, was das ſtrömende 
Waſſer belauſchte, und was der blühende Flieder ſah?“ 
fuhr der Prieſter fort. 

Berthold horchte hoch auf, dann erwiderte er ſchnell: 
„Trauliche Worte waren es, die das ſtrömende Waſſer 
belauſchte, und der blühende Flieder ſah Thränen im 


Auge der Scheidenden. Habt ihr eine Botſchaft für mich? 
O redet, redet, ich flehe euch an!“ 

„Geduld iſt fern von den jungen Herzen, in denen 
die Liebe ihr Spiel hat,“ verſetzte der Alte lächelnd; 
„wir haben lange auf euch gewartet; den Heiligen ſei 
Dank, daß ſie euch hergeführt haben. Dieſer Bruder“ 
— er deutete auf den jüngeren Prieſter — „kam vor 
einigen Wochen vom Hauſe des Ordens zu Elbing hier 
an, er hat einen Auftrag für euch, den er euch ausrichten 
wird, wenn ihr mir in meine Zelle folgen wollt.“ 

„Gern folge ich euch,“ entgegnete Berthold, indem 
er ſeine unruhige Freude ſo viel als möglich bezwang, 
„wann ſoll ich euch zu eurer Zelle begleiten?“ 

„Wenn es euch recht iſt, folgt mir ſogleich,“ erwi⸗ 
derte der Alte, und ſchritt voran. Der junge Mann 
blieb den beiden Prieſtern auf dem Fuße. 

Sie langten in der Zelle an. Dort holte der 
jüngere Pater ein Päckchen unter ſeinem Kleide hervor, 
und indem er es dem Goldſchmied überreichte, ſagte er: 
„Eurem Bruder Wolfram habe ich gelobt, es in eure 
eigene Hand zu geben. Ich löſe hiermit mein Verſprechen.“ 

„Geht, Bruder,“ ſagte der Alte zu ſeinem Genoſſen, 
„betet in der Burgkapelle zwölf Paternoſter für das 
glückliche Gelingen des Unternehmens, welches dieſer 
junge Mann ausführen will.“ 

Der Prieſter ging, nachdem er ſich verneigt hatte. 

Als die Thür ſich hinter ihm geſchloſſen, begann 
Berthold mit zitternder Hand das Siegel und die ſeidenen 
Schnüre des kleinen Päckchens zu löſen. Vielfach waren 


Goldſchmied. 


„unverwandt betrachtete er die geliebten Züge“ ... 


die Hüllen geſchlungen, weicher Wollftoff und dann reine 
Leinwand, und als die letzte ſich öffnete, brach ein Schrei 
der Freude aus dem Munde Bertholds, denn fein Auge 
ſchaute in das liebliche Antlitz ſeiner Agnes; als blicke 
ſie lebend von dem in einen goldenen Rahmen gefaßten 
Pergament ihn an, jo war es ihm, und unverwandt bes 
trachtete er die geliebten Züge und das holde Lächeln 
auf dem ſüßen Antlitz. Nun wandte er das kleine Bild 
um, da ſchimmerten Schriftzüge ihm entgegen. Er trat 
an das kleine Fenſter, und im letzten Strahl der Abend? 
ſonne las er: 
„Die Liebe iſt ſtärker als der Tod! Hienieden oder 
dort, Agnes iſt dein in Ewigkeit!“ 
„In Ewigkeit! Ja, in Ewigkeit!“ wiederholte Bert- 
hold in der tiefſten Bewegung. Dann wandte er fih 
um, und hielt dem Alten das Bild hin. RR 
„Schaut hin!“ ſagte er, „dieje iſt's, um die ich zu 
den Heiden gehen will. Euch allein gönne ich den 
Anblick.“ Gr 
„Sie ift ein Engel des Himmels,“ verſetzte der Priez 
ſter, nachdem er das Bild lange angeſchaut, „und jeden j 
Tag wollte ich zwölf Paternoſter dafür ſprechen, wennn 
dieſe holden Augen von Thränen verſchont blieben. Ih. 
ſah den Vater dieſer Jungfrau von hier aus ins Hei 
denland ziehen, und ſah ihn nicht wiederkehren; nun 
folgt ihr ſeinen Spuren, und ich fürchte, auch auf euch 
wird die Jungfrau vergebens harren.“ 
Die Heiligen haben uns Schweres zu tragen auf- 
erlegt,“ entgegnete Berthold, „doch ihre Hand kann alles 


wieder löſen, was fih in einen für uns unentwirrbaren 
Knoten ſchlang. Meine Hoffnung iſt auf den Beiſtand 
der hehren Himmelskönigin gebaut; ihr will ich folgen, 
wohin ſie mich auch führen möge.“ 

„Ich werde eurer nicht im Gebet vergeſſen,“ ver- 
ſetzte der Prieſter, „und wollt ihr morgen in der Frühe, 
wenn ich die heilige Meſſe geleſen, mich aufſuchen, ſo 
will ich euch erzählen, was ich von dem Herrn Eberhard 
Rundorf weiß. Bedürft ihr ſonſt noch meiner, ſo fragt 
nach dem Bruder Paulus.“ 

Unter Dankesworten verließ Berthold die Zelle, und 
als er am nächſten Morgen der Andacht in der Burg⸗ 
kapelle beigewohnt, harrte er an der Thür, bis der Pa⸗ 
ter Paulus heraustrat. 

Dieſer begrüßte ihn freundlich, und führte ihn mit 
ſich auf den höchſten Thurm des Schloſſes, den man den 
Berchfriet nannte, und hieß ihn Umſchau halten über die 
ganze weitgedehnte Gegend. 

Hinter der Burg blinkte der endloſe blaue Spiegel 
des Sees, vor den Wällen begann ein unendlich ödes 
Gebiet, deſſen Ausdehnung die Blicke muthlos folgten, 
denn nirgend zeigte ſich auch nur ein einziges bewohntes 
Fleckchen, oder eine Spur menſchlicher Thätigkeit. Da 
grünte kein Ackerfeld, da ſtieg keine Rauchſäule vom 
wirthlichen Herde in die Luft hinein, da zog kein Hirt 
mit ſeiner Schar über das öde Blachfeld hin. Weit 
bis an den Horizont irrten Berthold's Augen, und muth- 
los kehrten ſie zu dem Antlitz des Paters zurück. 

„Was ihr da vor euch ſeht,“ jagte der Prieſter, 
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„das nennen wir die galindiſche Wildniß. Kein Chriſt 
und kein Heide hat ſeinen dauernden Wohnſitz darin, es 
iſt der breite Grenzgürtel, welcher die feindlichen Gebiete 
von einander ſcheidet.“ 

„Nach welcher Richtung zog Herr Eberhard Run⸗ 
dorf?“ fragte der Goldſchmied. 

„Er ſchlug denſelben Weg ein,“ erwiderte der Alte, 
„den jeder verfolgen muß, der durch dieſe Wildniß hin⸗ 
durchdringen will, er folgte dem Ufer des Sees bis zu 
dem Punkte, wo ein kleiner Fluß von Oſten her ſich in 
denſelben ergießt; dann zog er am Bette dieſes Fluſſes 
hinauf, und von dort weiter in das Heidenland. Wer 
aber ſagt, wohin er kam?“ 

„Ich muß ſeinem Zuge folgen“, entgegnete der junge 
Mann, „ſeine Abſicht war, Wilna, des Großfürſten 
Kinſtut Hauptſtadt, zu erreichen; ſeine Spur kann nicht 
gänzlich verloren ſein. Wagen muß ich's auf jeden Fall.“ 

Sie ſtiegen vom Thurme hernieder. In der Burg 
hatte die Kunde, daß der junge Fremde allein in das 
Heidenland ziehen wollte, allgemeine Verwunderung er- 
regt. Viele lobten den kühnen Muth, andere tadelten 
mit ſtrengen Worten das ſündhafte Wagniß; alle aber 
waren bereit, den Kühnen ſo gut als möglich zu ſeiner 
Fahrt auszurüſten. 

Salomon Gebirol und ſein Diener hielten ſich zurück, 
doch in der Stille ſorgten ſie mit Umſicht für alles, was 
ſie für nützlich hielten. Dem bisherigen Reiſegefährten 
kündigte Salomon an, daß er zugleich mit ihm die Burg 
verlaſſen und eine Strecke lang mit ihm demſelben Wege 


folgen werde; mit Entſchiedenheit forderte er auch von 
ihm, daß Berthold ſeinen Geleitbrief in Johannisburg 
zurücklaſſen ſollte. Als der Goldſchmied nach dem Grunde 
dieſer Forderung fragte, entgegnete Gebirol kurz, daß er 
den Grund bald kennen lernen werde. 

So verging der Tag, und zum letztenmal legte Bert⸗ 
hold unter dem Schutz des Kreuzes ſein Haupt zur Ruhe. 
Im tiefen Schlummer nahte ſeinem Herzen ein lieblicher 
Traum. Er war daheim in ſeiner Vaterſtadt, er ſchritt 
mit Agnes, die als Braut feſtlich geſchmückt war, über 
die Straßen der Marienkirche zu, und mit ihm gingen 
ſein Vater und ſeine Mutter, in ihrer Mitte aber ſah 
er den Herrn Eberhard Rundorf gehen; der Vetter aus 
Marienburg, der Rathsherr Peter Detmar, trug die 
Kleidung eines Pfeifers, und mit einer ungeheuern Poſaune 
ſchritt er dem Zuge feierlich voran. 

„Dieſer Traum iſt eine gute Vorbedeutung, welche 
die heilige Jungfrau mir ſendet,“ dachte Berthold, als 
er am nächſten Morgen erwachte, und in freudigem 
Muthe ſchwang er ſich auf das Roß, das ein Diener ihm 
bereit hielt, und ritt dem Burgthore zu, durch welches 
ſeine Begleiter ſchon hindurch gezogen waren. Greif ſprang 
luſtig bellend am Pferde empor. 

Auf dem Burghofe ſtand der Komthur. Er ſah 
die ritterlich ſchöne Geſtalt des jungen Mannes, und 
ſchüttelte unwillig ſein Haupt. 

„Steigt ab von eurem Roſſe, bleibt bei uns und 
widmet euch dem Dienſte der heiligen Jungfrau!“ rief 


er ihm zu, „bevor der Jahre drei vergehen, ſollt ihr 
Ritterbruder vom deutſchen Hauſe ſein * 
„Einer Jungfrau diene ich, und ihr Ritter bin ich,“ 
entgegnete Berthold. „Habt Dank für euren guten Wil⸗ 
len, edler Herr, und gedenket mein in Gebet und Fürbitte!“ 
Er ſprengte von dannen, und eilte ſeinen Gefähr⸗ 
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4. 
Am Todtenhigel. 


„Unter jenen Birken laßt uns raſten, Salomon, 
und laßt uns die Mittagsſtunden in ihrem Schatten 
verweilen; unſere Roſſe bedürfen bei dieſer glühenden 
Hitze der Ruhe —“ mit dieſen Worten wandte Berthold 
Markwart ſich an ſeinen Begleiter. 

Salomon Gebirol ſteckte ſein Haupt unter dem Belt- 
dach hervor und muſterte die Stelle, nach welcher die 
Hand des jungen Mannes hinwies. 

i „Ich bin's zufrieden,“ ſagte er dann, „'s iſt für uns 
alle nothwendig.“ RES 

Im Schatten der Bäume, hart am Ufer des Sees, 
hielt der Wagen. Die Pferde wurden beſorgt, doch ſie 
weigerten das Futter, bis man ihnen Waſſer gebracht 
hatte. Dann lagerten ſich auch die Reiſenden, um ihr 
Mittagsmahl einzunehmen. 


Es war kein dichter, kühler Schatten, den die 
ſchwanken Zweige der Birken warfen; doch ſie wehrten 
die unmittelbare Einwirkung der glühenden Sonnen- 
ſtrahlen ab, und vom See kam ein erfriſchender Hauch 
herüber. In der Ferne ſchimmerte die hohe Warte der 
Johannisburg, das einzige Zeichen, welches die Nähe 
von Menſchen kund gab. Greif lief in den See hinein, 
tauchte ſeinen ganzen Körper unter, und kam wieder 
und ſchüttelte die Waſſertropfen von ſich, daß Gerſon 
mit ihm ſchalt und ihn fortjagte. 

Nach beendeter Mahlzeit wandte Salomon Gebirol 
ſich an den Goldſchmied. 

„Wir müſſen nun mit einander reden,“ ſagte er, 
„der Ort iſt gut, niemand wird uns belauſchen, und s 
wird Zeit, denn wir ſind über die Grenze gezogen. 
Freilich halten die Bajoren, die lietauiſchen Herren, jetzt 
Raſt in ihren feſten Häuſern, und das Volk feiert die 
Feſte in den Dörfern, aber es könnte eine Schar auf 
Kundſchaft gezogen ſein, und 's wär' ſchlimm, wenn ſie 
über uns kämen, ſo wie wir jetzt ſind. Darum hört 
mir zu. Wollt ihr dem Juden vertrauen, lieber junger 
Freund?“ 

„Euer Rath hat mich bisher gut geführt,“ erwiderte 
Berthold, „ich werde euch gern in allem folgen, was 
ihr anordnet. Ich wollte, ich könnte die ganze Fahrt 
mit euch zuſammen unternehmen; wenn ich daran denke, 
daß unſere Trennung bevorſteht, wird mir das Herz 
ſchwer.“ 

„Dazu habt ihr keinen Grund,“ verſetzte Salomon 


mit einem ſelbſtzufriedenen Lächeln, „wir werden uns 
nicht trennen, auch unſere Fahrt geht auf Wilna.“ 

In freudiger Ueberraſchung ſchaute Berthold ſeinen 
Begleiter an, dann aber wurden ſeine Züge plötzlich 
wieder ernſt. 

„Salomon,“ ſagte er, „ihr könnt nach eurem Willen 
handeln, ich vermag nicht, euch Vorſchriften zu geben. 
Aber beſinnt euch, was ihr thut. Auf unſerer ganzen 
Fahrt habt ihr mir nicht geſagt, daß ihr ins Heiden— 
land gehen wollt, und ich vermuthe, daß ihr eure ur- 
ſprünglichen Pläne nur aus dem Grunde abändert, weil 
ich Gelegenheit fand, euch Dienſte zu erweiſen, die ihr 
mir auch nicht verſagt hättet. Bürdet euch nicht, ich 
bitte euch, um meinetwillen eine unnöthige Laſt auf.“ 

Der Jude lächelte. „Meint ihr etwa,“ ſagte er, 
daß ihr ohne den Salomon lebendig nach Wilna kämt? 
„Gewiß nicht, und wenn ihr Methuſalem's Jahre er- 
reichtet. Hätte ich die Abſicht gehabt, euch zu verlaſſen, 
jetzt thät' ich's doch nicht mehr, denn ihr ſeid verloren 
ohne mich. Aber beruhigt euch, junger Freund, ich 
hatte den Willen, zum Großfürſten zu gehen, ſchon be— 
vor ich euch ſah am Thore zu Marienburg. Sagen 
durft' ich's euch nicht, ſo lange wir im Chriſtenlande 
waren, denn hätt's jemand von den Rittern erfahren, 
ſie hätten mich einen Verräther genannt, und ſie hätten 
mir den Strick um den Hals gelegt. Auch von der 
Johannisburg hätten ſie mich nicht frei ziehen laſſen, 
wäret ihr nicht mein Geſell geweſen. An den Chriſten 
dachten die Ritter, auf den Juden ſahen ſie nicht; ihr 


habt mir noch heute Morgen einen großen Dienſt ge- 3 eurem Pferd, und laßt es mit an unjern Wagen 
leiſtet, und ihr habt's ſelber nicht gewußt. Jetzt kommt A ſpannen, der Gerſon hat das Geſchirr ſchon bereit. 
die Reihe an mich; jetzt werde ich euch helfen, wie ihr Legt auch euer Schwert ab und verbergt es in unſerm 
mir geholfen habt, und dem Gerſon. Doch was ſoll * Wagen; nehmt das Kleid, das ich borge, 's iſt ein 
das Reden? Die gute Zeit vergeht damit. Hört, was E langes Kleid wie ich's trage, zieht es an und fegt euch 
ich euch ſage. Ihr ſeid ein ſchöner junger Mann, ihr zu mir an meine Seite in den Wagen, ſo werdet ihr 
tragt ein Schwert, wie es die Ritter tragen, und ihr $ geſund nach Wilna kommen. Nun, wie denkt ihr über 
reitet auf eurem Pferd, wie die Ritter reiten. Wenn 3 meinen Vorſchlag?“ 
die Lietauer euch ſehen, werden ſie ſagen: „Da iſt ein Einen Augenblick ſchwieg Berthold, und dachte mit 
Chriſt, er iſt unſer Feind, werft die Spieße auf ihn!“ “l geſenkten Blicken nach. Er fühlte feinen Mannesmuth 
und ſie werden euch tödten, oder ſie werden euch über— fih gegen den Gedanken empören, daß er wie ein An- 
wältigen und werden euch zum Sklaven machen, daß ihr gehöriger des verachteten jüdiſchen Volkes erſcheinen 
euer Leben hinbringen müßt unter der Peitſche. Was i ; ſollte. Doch zugleich mußte er klar erkennen, daß nur 
wollt ihr machen? Ihr könnt euch nicht wehren, ihr A die Angehörigen eines Volkes, welches als Nazion den 
müßt's dulden. Nun, was ſagt ihr?“ T Lietauern in keiner Weiſe gefahrbringend ſcheinen konnte, 
„Wenn ich bedenke,“ verſetzte Berthold, „wie groß den Eintritt in das Land des unbändigen, grauſamen 
und bitter der Haß zwiſchen Chriſten und Heiden iſt, Volkes unternehmen konnten. Der Gedanke an den gu- 
und wie viel Tauſende unſerer Glaubensfeinde bereits geſicherten Erfolg dieſer Verkleidung überwand vollends 
von den Brüdern vom deutſchen Hauſe vernichtet wurden, a ſeinen Stolz, und indem er dem Juden die Hand bot, 
fo muß ich euch beipflichten, daß der Anblick eines ſagte er entſchloſſen: „Macht mit mir, was ihr wollt, 
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Chriften den Heiden ein Greuel fein mag. Doch ich 
komme in friedlicher Abſicht zu ihnen, und ich baue auf 
den Schutz, der ſtärker iſt, als alle Heidengewalt, auf 
den Schutz der Heiligen.“ 

„Wenn ſie euch helfen, ſo nehmt's mit Dank an,“ 
erwiderte Salomon, „doch wolltet ihr nicht ſelbſt thun, 
was eure Kräfte und Einſichten vermögen, ſo würdet 
ihr nicht verdienen, daß jemand ſich um euretwillen be⸗ 
müht. Hört meinen Rath. Nehmt den Sattel von 


Salomon; ſeid mein Führer, ich folge euch.“ 

„Gott ſei gelobt, daß ihr mir vertraut,“ verſetzte 
Salomon, „nun laßt uns Hand anlegen. Geſchwind, 
Gerſon, mach deine Veränderungen am Pferd und am 
Wagen, und reich mir den Kaftan und die Farbe.“ 

„Hier iſt der Kaftan! Hier iſt die Farbe!“ entgegnete 
Gerſon, und reichte dienſteifrig das Verlangte dar. 

Salomon goß die Farbe in einen kleinen Tiegel 
aus Elfenbein, er rieb ſie in Berthold's Locken, in ſeinen 
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Bart, er ſtrich ſie ihm auf Wimpern und Brauen, und 
verwandelte alles in glänzend ſchwarzes Haar. Als der 
Goldſchmied nun auch den langen, feinen Kaftan an⸗ 
gelegt hatte, betrachtete Salomon ihn mit wohlgefälligem 
Lächeln. 

„Echt ſeid ihr nicht,“ ſagte er, „aber kein Lietauer 
wird in euch den Chriſten vermuthen. Nun aber merkt 
euch, was ich euch ſage: nicht Berthold heißt ihr mehr, 
ſondern Joel; hütet euch, das Wort „Heide“ je über 
eure Lippen zu bringen, und redet nie ein anderes 
Wort, als lietauiſch! Gerſon, biſt du fertig mit dem 
Pferd und dem Wagen?“ 

„Ich bin's,“ entgegnete der Diener, „ſchaut her!“, 

Kaum glaubte Berthold ſeinen Augen trauen zu 
dürfen. Vor dem Wagen erblickte er zwei Pferde, beide 
mit verſchnittenen Mähnen, geſtutzten Schwänzen, in dem 
elendeſten Geſchirr. Auf den erſten Blick hätte er ſein 
eigenes Roß nicht wiedererkannt, denn Gerſon hatte es 
mit wunderbarer Geſchicklichkeit ſo ſchändlich zugerichtet, 
daß es ſeiner vorigen Geſtalt nicht mehr ähnlich ſah. 

„Nun ſteigt auf, Joel,“ ſagte Salomon in lietauiſcher 
Sprache, „jetzt wollen wir unſere Fahrt nach Wilna 
antreten.“ 

Der Wagen rollte davon; unruhig rannte Greif 
nebenher. Der Hund vermißte ſeinen Herrn, und erſt 
allmählich gewöhnte er ſich an den Wechſel. 

„Sagt mir doch, Salomon“ — begann Berthold — 

„Redet lietauiſch, Joel,“ unterbrach ihn ſein Be⸗ 


gleiter, „ich verſtehe kein Wort mehr von der deutſchen 
Sprache.“ 

„Ihr habt Recht,“ erwiderte Berthold in der Mund⸗ 
art der Heiden, „noch wird die fremde Sprache mir ſehr 
ſchwer. Sagt mir, Salomon, was für Geſchäfte ziehen 
euch nach Wilna?“ 

„Ihr ſollt es wiſſen,“ entgegnete Salomon, „denn 
ihr ſollt mir auch helfen. Die Lietauer reiten weit auf 
ihren Roſſen, ſie treffen weit und ſicher mit ihren 
Speeren, die ſie werfen, und mit den Pfeilen von ihren 
Bogen. Sie ſind liſtige Jäger, und ſie haben Glück 
auf der Jagd, ſie erlegen viele Thiere, die köſtliches 
Pelzwerk liefern, und vieles tauſchen ſie ein von den 
Moskowitern, oder ſie rauben's ihnen. Früher bezahlten 
die Bajoren alles was ſie kauften, mit Pelz, und der 
Großfürſt und ſeine Brüder bezahlten mit Pelz; ſie 
konnten's, denn ſie gebrauchten nicht viel. Aber ſeit ſie 
Kriege führen mit den Rittern, und zu Zeiten auch mit 
den Polen, haben ſie's anders gelernt. Denn das Glück 
wechſelt auch im Kriege, und wenn die Lietauer im 
Winter ihre Wohnungen rauchen und das Blut ihres Volkes 
fließen ſahen, wenn etwa der Meiſter von Marienburg 
mit den Brüdern die Kriegsreiſe unternahm und über das 
Eis der Memel ging, ſo hat ſich's wohl getroffen, daß 
im Sommer der Großfürſt mit ſeinen Schaaren geſehen 
wurde in Sudauen, im Barterland, ja im Samland. 
Wie der Wind kamen die Reiter aus Lietauen — wer 
kann ſie zählen? — wie der Wind waren ſie fort, und 
mit ſich nahmen ſie nicht allein die Gefangenen mit Weib 
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und mit Kind, ſondern auch ſchöne Kleider und koſtbare 
Gefäße; ſolche, die blitzten von Gold und von Silber, 
die waren ihnen die liebſten, und ſie kauften ſie auch 
gern, wenn ein Handelsmann kam, der ſie brachte. Seht, 
ſo lernten die Lietauer auch die goldne und die ſilberne 
Münze kennen, und ſie wurden gierig nach Geld. Sie 
wollten ihre Pelze verkaufen, aber wer ſollte der Handels⸗ 
mann ſein? Der Pole? Der Deutſche? Sie leben im 
Krieg mit den Lietauern, ſie können's nicht. Der Jude 
kann's, er führt keinen Krieg, und er iſt ſchlau; er bringt 
ſeine Waare hundert Meilen weit, und verkauft ſie, denn 
er weiß ſich zu fügen, wenn's Zeit iſt, und dafür kann 
er auch lachen, wenn's Zeit iſt. Ich kann's auch, beides. 
Für den Fürſten Kinſtut habe ich Pelze nach Danzig 
gebracht. Ich habe ein Floß gebaut am Ufer des Bobr, 
ich habe Aſche gebrannt, ich habe die Pelze, koſtbare 
Pelze in Säcke von trockenen Rindshäuten gepackt, die 
Säcke habe ich auf mein Floß gelegt, ich habe die Aſche 
darüber geſchüttet, und ſo bin ich gefahren vom Bobr 
in den Narew, der brachte mich in den Bug, da hatte 
ich nicht weit mehr bis in die Weichſel, die trug mich 
nach Danzig. Es ift 'ne ſchöne Stadt, und 'ne reiche 
Stadt; ſchade, daß ſie chriſtlich iſt. Da hab' ich die 
Aſche verkauft, und die Pelze, und das Floß, und nun 
bring ich dem Großfürſten das Geld; 's ſind dreitauſend 
Schock böhmiſche Groſchen; er wird fih freuen, wenn 
er ſie in ſeine Hände nimmt.“ 

Mit Erſtaunen hatte Berthold der Rede ſeines 
Begleiters zugehört. „Fürwahr!“ entgegnete er, „ihr ſeid 


ein kühner Handelsmann; von euch könnten manche un⸗ 
ſerer Kaufherren lernen.“ 

„Sie könnten's“, verſetzte Salomon, „denn ſie ſind 
zu hochmüthig, und darum verlieren fie ihr Geld.“ 

„Was werdet ihr nun beginnen, wenn ihr dem 
Großfürſten feinen Schatz abgeliefert habt?“ fragte der 
Goldſchmied. 

„Dann hab' ich noch einen Kaſten in meinem Wagen,“ 
erwiderte der Jude, „'s ſind Schmuckſachen darin und Ta⸗ 
felgeräth, der Großfürſt wird ſie gern kaufen, und er 
wird mich ſchützen, denn ich bin ihm nützlich; er ſieht's, 
wenn er die böhmiſchen Groſchen in ſeinen Händen hält.“ 

„Da habt ihr zu eurem Handel einen günſtigen Zeit⸗ 
punkt gewählt,“ verſetzte Berthold, „der Fürſt kann euch 
mit ſeinen böhmiſchen Groſchen eure Kleinode bezahlen.“ 

„Ich wär ein Thor, wenn ich das blanke Geld von 
ihm nähme,“ entgegnete Salomon, „denn wenn der 
Großfürſt ſelbſt mir nicht ſeine Reiter nachſendete, ſo 
thäten's die Bajoren, und ich käm' nicht weit mit meinem 
Geld. Ich rühre ſeine böhmiſchen Groſchen nicht an, 
ich frage nach Pelzwerk; das nimmt mir kein Bajor, und 
in Danzig iſt's baares Geld auf dem Langenmarkte am 
Rathhauſe.“ 

„Wenn ihr Schmuckſachen bei euch führt,“ ſagte 
Berthold, „ſo ſeht auch dies!“ Er holte das Käſtchen 
unter ſeinen Kleidern hervor, das ſein Bruder Wolf- 
ram ihm gegeben hatte; er drehte den hölzernen Deckel, 
bis er ihn in der Hand hielt, dann ſchlug er das blaue 
Seidenzeug auseinander, und nahm ein herrliches Kleinod 


hervor, das fogar dem Juden Ausrufe der Bewunder- 
ung und des Entzückens entlockte. 

Es war eine Spange, um auf der Bruſt einen 
Mantel zu ſchließen. Sie zeigte die kunſtvollſte Gold⸗ 
arbeit, zwei Greifen trugen in ihren Klauen eine Krone 
in welcher die koſtbarſten Rubinen blitzten, ſo daß ihr 
Feuer das Auge blendete. 

„Ein herrliches Stück! Ein königliches Kleinod!“ rief 
Salomon, indem er die Spange nach dieſer und jener 
Seite drehte, um die funkelnden Steine im Lichte ſpielen 
zu laſſen, „s' ift mehr werth, als alles, was ich mit 
mir führe; s' ift ein Stück für einen König, oder für 
die Braut eines Königs! Ein herrliches Stück! 

i Haſtig, als müßte er feine Blicke mit Gewalt los⸗ 
reißen, gab er es dem Goldſchmied zurück. „Verwahrt 
es gut, das herrliche Kleinod,“ ſagte er, „es kann euch 
von der größten Wichtigkeit ſein, 's kann euch mehr 
Dienſte thun als eine reiſige Schaar. Zeigt es niemand 
und gebt's nicht anders fort, als in der höchſten Noth, 
denn glaubt mir, ' ift eure befte Hülfe! Verwahrt es gut!“ 

Berthold brachte das Käſtchen an ſeinen früheren 
Platz zurück. 

„Ein wackerer Meiſter muß es geweſen ſein, der 
das Kleinod arbeitete mit ſeiner Hand,“ ſagte Salomon 
„würdet ihr's auch unternehmen, eine ſolche Spange zu 
liefern mit eigener Arbeit, wenn fie euch bejtellt würde 
für 'nen König oder einen reichen Herrn?“ 

„Die Spange ift ein Werk meines Vaters,“ erwi- 
derte Berthold, „er hat ſeinen Söhnen ſeine Geſchicklich⸗ 


keit gelehrt. Auch ich glaube, daß mir ein ähnliches 
Kunſtwerk gelingen würde. Freilich nicht hier,“ fügte 
er lachend hinzu, „denn ich führe nur wenige meiner 
Werkzeuge bei mir; ich dachte, ſie könnten mir einmal 
nützlich werden.“ 

„Sehr nützlich!“ betheuerte Salomon, „höchſt nütz⸗ 
lich! 's trifft ſich prächtig mit euch! Wir werden nicht 
mit leeren Händen heimkehren vom Großfürſten zu Wilna. 
Habt guten Muth, ihr ſollt nicht umſonſt ausgezogen 
ſein, und 's wird euch werden, was ihr wünſcht.“ 

„Das mögen die Heiligen geben!“ ſprach Berthold 
ſeufzend in deutſcher Sprache, und ſchaute in das öde 
lietauiſche Land hinein. 

Der Abend brachte die Reiſenden an das öſtliche 
Ende des Sees, wo ein kleiner Fluß mündete. Die Um⸗ 
gebungen waren öde wie zuvor; von dem Thurm der 
Johannisburg war nichts mehr zu ſehen, und damit war 
das letzte ſichtbare Erinnerungszeichen an die Heimath und 
den väterlichen Glauben den Augen Berthold's geraubt. 
Sogar ſeine eigene Perſon ſchien ihm nicht mehr dieſelbe 
zu ſein, denn fremd ſchaute ſein Antlitz ihn aus dem 
Waſſerſpiegel an, und ein fremdes Kleid war es, das 
ſeine Glieder deckte. Ein brennendes Heimweh faßte 
ſeine Seele; er ſetzte ſich abſeits an das Ufer des Sees, 
deſſen leicht bewegte Wellen zum heimathlichen Geſtade 
hinüberzogen; er nahm das Bildniß der Geliebten her⸗ 
vor und ſchaute in das ſüße Antlitz hinein, bis es ihm 
vor den Augen dunkel wurde, und eine heiße Thräne 
auf ſeine Hand fiel. 


„Joel, wo ſeid ihr?“ klang es von den Lippen Sa⸗ 
lomon's in der rauhen lietauiſchen Mundart, „kommt zu 
uns, hier gibt es Arbeit für euch.“ i 

Berthold verbarg das Bild auf feinem Herzen; 
er ſtand auf und ſchritt zu dem Wagen hinüber, und 
trotz ſeiner tiefen Traurigkeit zog ein Lächeln um ſeine 
Lippen. 

In der Hand Salomon's erblickte er eine Trom- 
pete, und Gerſon hielt eine Querpfeife; eine kleine Pauke 
mit zwei Schlägeln lag auf dem Wagen. 

„Nehmt,“ ſagte Salomon, und reichte dem Gold— 
ſchmied die Pauke, „'s iſt ein Band daran, hängt ſie 
um und faßt die Schlägel in eure Hand; ſtimmt ein 
in unſere Muſik, je mehr ihr paukt, deſto beſſer iſt's,“ 

„Aber wozu ſoll das alles?“ fragte Berthold, in- 
dem er die Pauke ergriff und umhängte. l 

„Ihr werdet's ſehen!“ entgegnete Salomon, „'s iſt 
für die Lietauer, 's iſt unſer Schwert, mit dem wir ſie 
zwingen, unſer Stecken, mit dem wir ſie treiben.“ 

Er ſtimmte eine luſtige Melodie an, Pfeife und 
Pauke fielen ein, und die verlockendſte Tanzmuſik klang 
in die öde Haide hinein. ö 

Endlich ſetzte Salomon die Trompete ab. 

„s iſt gut!“ ſagte er, „'s geht, 's wird feine Wir- 
kung thun. Gerſon, reich den Wein her, wir wollen 
trinken, bevor wir ſchlafen gehen in unſer Zelt.“ 

Mit ſteigender Bewunderung hatte der Goldſchmied 
den Tag über den Führer ihres kleinen Zuges betrachtet. 
Die geiſtige Ueberlegenheit, welche Salomon immer wie— 


der in neuer Weiſe zeigte, erhöhte Berthold's Vertrauen 
und erfüllte ihn mit neuem Muthe und friſcher Hoffnung. 

Den ganzen folgenden Tag zogen ſie an dem Flüß⸗ 
chen hinauf, und gelangten am Morgen des dritten Ta— 
ges abermals an einen kleinen See, welcher das Ende 
des Waſſergebiets bildete. Hinter ihm zeigten ſich in 
der Ferne einige große Wälder, und der Boden wurde 
augenſcheinlich fruchtbarer. Salomon ſchlug jetzt eine 
nordöſtliche Richtung ein. 

„Dort,“ ſagte er, indem er auf die vorliegende Gegend 
deutete, „dort werden wir die Lietauer finden; 's ift 
Samaiten, was wir da ſehen, und wenn wir noch eine 
Tagereiſe weiter ſind, werden wir zu unſerer Rechten 
einen großen Wald haben; die Lietauer nennen ihn einen 
heiligen Wald, fie haben ihre Götzenbilder darin, 's find 
drei, die Prieſter halten ſie geheim. Sie würden uns 
ſogleich tödten, wenn wir den heiligen Boden berührten 
mit unſern Füßen.“ 

Schon in den erſten Stunden des nächſten Tages 
zeigten ſich bebaute Felder, und ein anſehnliches Dorf 
lag in geringer Entfernung vor den Reiſenden. 

Salomon ſuchte dem Dorfe auszuweichen. 

„Die Grenze iſt noch zu nah,“ ſagte er, „ſie ſehen 
gleich, daß wir von dem Ordenslande kommen. Sind 
wir erſt tiefer im Lande, dann fragen ſie nicht mehr, 
woher unſer Weg uns führte.“ 

Am Rande einer buſchreichen Fläche, in die man 
nicht eindringen konnte, zogen ſie hin, und auf dieſe Weiſe 


wurden fie gezwungen, fih dem Dorfe immer mehr zu 
nähern. 

Der Hufſchlag vieler Pferde und das Rollen 
eines Fuhrwerks tönte plötzlich in der Nähe, jauchzende 
Stimmen klangen lärmend dazwiſchen. 

„Sie feiern ein Feſt!“ ſagte Salomon, „raſch Ger— 
ſon, fahr darauf zu, denn verbergen können wir uns 
nicht; fahr aber nicht in den Weg! 's iſt nicht gut, daß 
wir auf den Zug treffen, denn wir können nicht wiſſen, 
was für ein Zug es iſt, der da kommt. Doch wir 
müſſen's wagen. Fort, hört auf meine Worte, merkt 
ſie genau!“ 

Aus dem Walde rollte ein Wagen hervor, viele 
Reiter umgaben ihn. Sie ſtutzten beim Anblick der 
Fremden, dann jagten ſie heran, umritten mit wildem 
Geſchrei das Fuhrwerk und zeigten Geberden des Spottes 
und der Verachtung. Einer der Reiter aber hemmte 
ſein ſchnaubendes Roß unmittelbar vor den Fremden 
und mit zornigen Mienen hob er den Wurfſpeer. Das 
tödtliche Eiſen blinkte, noch ein einziger Moment, und 
die Todeswaffe ſauſte herab und gab das Zeichen zu 
einem allgemeinen Ueberfall, zu Mord und Plünderung — 


Da tönte plötzlich die luſtigſte Muſik aus dem Belt- 


dach hervor. Die Trompete ſchmetterte, die Pfeife ſchrillte, 
die Pauke dröhnte und wirbelte, und eine wunderbare 
Wirkung folgte dieſen Tönen auf dem Fuße nach. Der 
drohende Feind ſenkte ſeinen Speer, die Reiter brachen 
in ein Freudengeheul aus, der Wagen hielt, und alles 
drängte fich um das wunderreiche Fuhrwerk. Mit ſchnellem 


Goldſchmied. 


„Da tönte plötzlich 


die luſtigſte Muſik aus dem Zeltdach 
hervor.“ 


Blick hatte Salomon in dem Zuge einen Brautwagen er⸗ 
kannt, und die raſch angeordnete Muſik that nun die 
beſten Dienſte. 

Einige von den Lietauern, die ſich durch ihre Klei⸗ 
dung und ihr gebieteriſches Weſen vor den übrigen aus⸗ 
zeichneten, ritten durch den umdrängenden Haufen und 
geboten den Fremden, ſich dem Zuge anzuſchließen. Sa⸗ 
lomon antwortete in lietauiſcher Sprache, ſein Wagen 
wurde unmittelbar hinter dem Brautwagen in den Zug 


eingeſtellt, und unter hellen Klängen und bedeutend ges aa 


ſteigerter Luſtigkeit zog man weiter. 
a Berthold fand jetzt Gelegenheit, die Heidenſchaar ge- 
nauer zu betrachten. Die Geſtalten der Lietauer waren 


von mittlerer Größe, von gedrungenem Wuchs; ihre Köpfe, Bei, 
die ganz unbedeckt waren, zeigten eine eigenthümlich eckige 


Form, und gewährten mit dem ſtruppigen, dunklen Haar 
und den kleinen blitzenden Augen keinen erfreulichen 
Anblick. Die Kleidung der Reiter beſtand in einem 
engen Rock von ſchlechtem weißem Tuch, einige trugen 
auch nur graue Leinwand; bei allen zeigten ſich lange, 
weite Beinkleider, und an den Füßen Schuhe von Baſt 


oder von ungegerbten Fellen. Jeder der Reiter führte ; 


in dem ledernen Gürtel einige kleine Keulen, die man 
zu werfen pflegte, und in der Hand einen Spieß. Der 
Brautwagen war mit grünen Zweigen bedeckt, mitten 
darin ſaß die Braut, angethan mit einem langwallenden, 
bleigrauen Tuchgewande, mit einem weißen Mantel, mit 
einer ſilbernen Spange in dem offen getragenen Haupt⸗ 
haar. Mehrere Freundinnen und Verwandte ſaßen, 
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jedoch ohne Mantel und Spange, hinter ihr, und den 
Wagen lenkte ein wunderlich gekleideter Mann, der 
Kelleweſe, der in einem geflochtenen Weidenkorb einen 
ſchwarzen Hahn mit ſich führte. 

Nach kurzer Zeit kam dieſem Brautzuge ein zweiter 
Zug von dem Dorfe aus entgegen. Er beſtand nur aus 
Reitern, von denen einer in der einen Hand einen 
lodernden Feuerbrand, in der andern ein gefülltes Trink⸗ 
gefäß hielt. Mit vollendeter Geſchicklichkeit umritt er drei- 
mal den Brautwagen, indem er ſein Roß nur durch 
den Ruf ſeiner Stimme lenkte, dann überreichte er der 
Braut das Getränk und hob den Feuerbrand empor mit 
den Worten: „Wie ſonſt in deines Vaters Hauſe, ſo be— 
wahre nun das Feuer in deinem eigenen Hauſe!“ 

Die Braut trank und reichte das Gefäß ihren 
Gefährtinnen, die beiden Züge vereinigten ſich und eilten 
dem Dorfe zu. 

Die Gebäude dieſes Dorfes zeigten ſich in höchſt 
armſeliger Erſcheinung. Einige waren nur aus Baum- 
zweigen zuſammengeflochten, ſie hatten keine Fenſter, 
und einen Eingang, der mit einem Thierfell verhängt 
war; andere Wohnungen waren aus Holzſtämmen auf⸗ 
geführt, und mitten im Dorfe zeigte ſich ein ziemlich 
großer Bau aus Holz und Feldſteinen. Hier wohnte 


der Bräutigam, und zu dieſer beneideten Behauſung 


führte der Wagen die Braut. 

Mit einem raſchen Satze ſprang der Kelleweſe her- 
ab und eilte ins Haus, um ſogleich mit einem großen 
Stück blauer Leinwand wieder zu erſcheinen. Wäre es 
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ihm nicht geglückt, dieſe zu ergreifen, jo wäre Spott und 
Schläge aller Anweſenden ſein Lohn geweſen. 

Nun traten aus dem Hauſe die eigentlichen und 
vornehmſten Hochzeitsgäſte hervor, die Braut zu begrüßen. 
Kelleweſe reichte ihr einen Stuhl, die Braut ſetzte ſich 
und empfing hier den zweiten Becher. Man wuſch ihr 
die Füße und beſprengte mit dem Waſſer den Herd und 
das Vieh. Die Thür des Hauſes war bei dieſen Feier— 
lichkeiten weit aufgethan, und viele Lietauer, die nicht zu 
den Hochzeitgäſten gehörten, ſtanden vor dem Hauſe 
und ſchauten zu. 

Nachdem die Füße der Braut mit den geflochtenen 
Sandalen wieder bekleidet waren, bedeckte man ihre 
Augen mit einer Binde, benetzte ihre Lippen mit Honig, 
und darauf führte Kelleweſe ſie an jede Thür des 
Hauſes; die Braut mußte mit dem Fuß dagegenſtoßen 
und ſie auf dieſe Weiſe öffnen. Als ſie auf den Haus⸗ 
flur, wo der Herd ſtand, zurückkehrte, wurde ſie von 
den verſammelten Hochzeitsgäſten mit Getreide mancher— 
lei Art überſtreut, und Kelleweſe rief ihr zu: „Halt 
feſt am Glauben unſerer Götter, ſo werden ſie dir alles 
Gute geben.“ 

Auf einem freien Platze neben dem Hauſe waren 
von Baumſtämmen und Brettern Tiſche und Bänke Her- 
gerichtet. An dieſen nahmen die Hochzeitsgäſte Platz, 
und die Mahlzeit, die nur aus Fleiſchſpeiſen und Brod 
beſtand, wurde aufgetragen. Als die beſten Stücke galten 
die Bärenſchinken, von denen man auch dem Brautpaar 
vorſetzte. 
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Von den Vorräthen der reichbeſetzten Tafel reichte 
man auch den Fremden reichliche Theile in ihr Zelt⸗ 
dach hinein, und Salomon munterte ſeine Begleiter auf, 
den Speiſen kräftig zuzuſprechen, da nun keine Gefahr 
mehr von den Lietauern zu befürchten ſei. 

Das Feſtmahl dauerte bis tief in die Nacht. Die 
Schmauſenden und Zechenden wurden nicht müde, den 
luſtigen Klängen der Fremden zuzuhören, und das junge 
Volk führte auf den Raſen wilde Tänze auf. Kaum 
vermochten die unfreiwilligen Muſikanten den Anfor⸗ 
derungen zu genügen, die ohne Aufhören an ſie geſtellt 
wurden, und erſt als die Strahlen der Morgenröthe 
den öſtlichen Himmel färbten, gönnte man ihnen für 
wenige Stunden Ruhe in ihrem Wagen. 

Doch am nächſten Tage begehrte eine Verſammlung, 
größer als am Tage der Hochzeit, eine Wiederholung 
der Muſik, und auch den dritten und den vierten Tag 
wurde die Menge nicht müde zu hören, zu tanzen und 
zu trinken, und mehr als einmal brachen blutige Rau- 
fereien dabei aus, welche leicht das Leben der Fremden 
hätten gefährden können. Unmuthig ſah Berthold die 
Zeit verinnen, und vergebens ſann Salomon auf ein 
Mittel, die Weiterreiſe möglich zu machen. Doch hatte 
der gezwungene Aufenthalt unter den Lietauern das 
Gute, daß ſie die Gewohnheiten und die Sprache des 
fremden Volkes genauer kennen und mit ihnen umzu⸗ 
gehen lernten. 

Eine Woche war vergangen, da kamen eines Tages 
mit zahlreichem Gefolge zwei lietauiſche Bajoren, mäch- 
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tige Edelleute, in das Dorf geritten, Sie hießen Mantot 
und Tawikin, wohnten auf befeſtigten Steinhäuſern der 
Umgegend und kamen, um die Fremden zu hören, von 
denen der Ruf zu ihnen gedrungen war. 

„Gerſon,“ ſagte Salomon Gebirol, als er die Ba— 
joren heranreiten ſah, „haſt du die Pferde gefüttert? 
Dort kommen unſere Befreier.“ 

„Es iſt alles in Ordnung,“ entgegnete der Diener, 
und griff nach ſeiner Querpfeife. 

Die Vorausſetzung Salomon's bewies ſich als voll- 
kommen richtig. Kaum hatten die Bajoren die erſten 
Stücke gehört, als ſie den Fremden befahlen, ihre Pferde 
an den Wagen zu ſpannen und ihnen zu folgen. 

So ſchieden die Muſikanten von dem Dorfe, und 
zogen ihre Straße weiter. Niemand aber folgte den 
Bajoren mit höhergeſpannter Erwartung, als Berthold, 
denn einer der Edelleute, Tawikin, trug ſtolz einen 
langen rothen Mantel aus lundiſchem Tuch, und nichts 
lag näher als die Vermuthung, daß dieſer Mantel aus 
den Vorräthen des Herrn Eberhard Rundorf ſtamme. 

Sobald ſie auf der Burg des Bajoren, einem 
plumpen Steinhauſe auf einem Hügel, angelangt waren, 
bemühte Berthold ſich, unter dem Schein der Be— 
wunderung der Spur, die ſich aufgethan, nachzuforſchen, 
und es wurde ihm nicht ſchwer zu erfahren, daß vor 
mehr als einem Jahre ein fremder Handelsmann durch⸗ 
gezogen ſei, der lundiſche Laken mit ſich geführt und an 
die Edelleute um hohe Preiſe verkauft habe. Ueber die 


ferneren Schickſale des Handelsmannes konnte niemand 
Auskunft geben. 

Doch auch ſchon dieſe eine Nachricht gereichte dem 
Goldſchmied zur hohen Freude, denn er hatte nun doch 
die Gewißheit, daß Herr Eberhard Rundorf in das 
Heidenland glücklich eingedrungen ſei und ſeine bead 
ſichtigten Geſchäfte begonnen habe. 

Abermals mußte eine volle Woche geopfert werden 
um dem Verlangen des gebietenden Herrn Tawikin Ge- 
nüge zu leiſten, und nicht geringere Zeit hielt der audere 
Bajor, Mantot, ſie auf ſeiner Burg. 

Vielleicht hätte die ganze Fahrt hier ein Ende ge- 

ee wenn nicht Salomon's Klugheit wieder einen 
Ausweg gefunden hätte. 
i Nachdem der Bajor feine erfte Freude an der Mu- 
fif befriedigt hatte und nicht mehr fo oft die Wieder- 
holung der luſtigen Weiſen verlangte, gebot Salomon 
eines Tages ſeinem Diener, aus dem Wagen das Stück 
rothen Tuches zu holen, welches er von dem Rathsherrn 
Peter Detmar in Marienburg erhandelt hatte, und ihm 
zu dem Bajoren zu folgen. 

Dieſem legte der Jude den vielbegehrten Schmuck 
vor die erſtaunten Augen und begehrte für dieſe reiche 
Gabe keinen andern Lohn, als die Erlaubniß, ſogleich 
ſeine Fahrt mit ſeinen Gefährten fortſetzen zu dürfen 
und einen zuverläſſigen Diener des Bajoren zum Geleit 
auf die nächſten ſechs Tage. 

Der entzückte Edelmann, der längſt mit Neid das 
koſtbare Gewand ſeines Nachbars Tawikin angeſchaut 


hatte, bewilligte die geringe Forderung mit Freuden, 
und Salomon ſäumte nicht, von der Erlaubniß zur 
Weiterreiſe den ſchleunigſten Gebrauch zu machen. Schon 
die nächſte Stunde ſah die Reiſenden wieder unterwegs, 
und neben dem Wagen ritt Temperbut, der Knecht des 
Bajoren, deſſen Begleitung die Reiſenden gegen jeden 
Anfall von Seiten der Lietauer ſchützte. 

Durch dieſe kluge Veranſtaltung Salomon's konnten 
ſie in den ſechs Tagen, in denen Temperbut ſie geleitete, 
eine anſehnliche Strecke in dem Heidenlande zurücklegen, 
und als der Knecht ſie verließ, befanden ſie ſich bereits 
ſo weit von der Grenze des Ordenslandes entfernt, daß 
die ſchlimmſten Gefahren nun als überſtanden betrachtet 
werden konnten. 

Sie gelangten an den Fluß Niemen, deffen Ge- 
wäſſer im Frühjahr und während der Regengüſſe des 
Herbſtes oft wild aufſchwollen und jeden Uebergang zur 
Unmöglichkeit machten; jetzt zogen die Fluthen langſam 
in ihrem Bett dahin, denn der Sommer hatte den 
Waſſerſtand bedeutend verringert, und ohne jede Gefahr 
ſetzte ein Schiff den Wagen und die Reiſenden ans an= 
dere Ufer. Nun hatten ſie kein bedeutendes Hinderniß 
bis zur Burg des Großfürſten mehr zu überwinden, 
und konnten darauf rechnen, in einigen Wochen in Wilna 
zu ſein. 

Je näher ſie dem Ziel ihrer Reiſe kamen, deſto 
häufiger wurden die Spuren, welche die Thätigkeit des 
Herrn Eberhard Rundorf hinterlaſſen hatte. Auf ihre 
Fragen erzählte man den Reiſenden, daß ein lundiſcher 
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ee Kiga lebhafte Bewegung unter 
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Erg Gebirol, der mit ſcharfen Augen alles 
1 pA was ihm begegnete und jedem Ereigniſſe 
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anzupaſſen ſuchte, hielt es für beſonders nothwendig, den 
Grund dieſer auffälligen Bewegung zu erforſchen. Ein 
blanker Zinnknopf mit dem Bilde eines Bären, den er 
einem der lietauiſchen Männer reichte, machte dieſen ſo⸗ 
gleich willig, die gewünſchte Auskunft zu geben. 

In der Bajorenburg — jo erzählte der Lietauer — 
lebe der hochbetagte Vater des Burgherrn. Dieſer Vater, 
Wiſſebute geheißen, ſei von einer ſchweren Krankheit 
befallen worden. Um ihn zu heilen, habe der Bajor 
drei Prieſter von der Klaſſe derer, die ſich Ligaſchonen 
nennen, herbei rufen laffen. Bei Tage und in der Nacht 
hätten dieſe Ligaſchonen den Greis gepflegt und täglich 
ſiebenmal ihre Zauberformeln über ihn ausgeſprochen. 
Als dieſe wirkungslos geblieben, habe der Bajor Panote 
den Göttern das feierliche Gelübde gethan, im nächſten 
Feldzuge gegen die Deutſchen drei gefangene Krieger 
gefeſſelt den Prieſtern im heiligen Haine zum Opfer zu 
liefern. Auch dieſes Gelübde habe keine Aenderung 
in dem Zuſtande des greiſen Wiſſebute hervorgebracht, 
und nun habe man zu dem letzten und ſtärkſten Mittel 
gegriffen. In feierlichem Zuge ſeien die drei Ligaſchonen 
in den Hain der Götter gewallfahrtet, hätten von dem 
oberſten Prieſter Aſche von dem heiligen Feuer erbeten, 
und hätten dieſe dem Kranken in einem Becher Weines 
zu trinken gegeben. Doch auch dieſer heilige Trank 
habe die Wuth der ſchleichenden Krankheit nicht gebrochen, 
und man habe daraus aufs klarſte erkannt, daß es der 
Wille der Götter ſei, den Vater des Bajoren zu ſich zu 
rufen. Der Greis Wiſſebute habe nun beſchloſſen, dem 
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Ruf der Götter zu folgen, und ſich auf dem Scheiter⸗ 
haufen verbrennen zu laſſen. Am nächſten Tage würde 
dieſe große Feierlichkeit ſtattfinden, und um den ſeltenen 
Tag auf alle Weiſe würdig begehen zu können, rüſte 
nun das Volk, ſo weit es dem Bajoren Panote unter- 
than ſei, und auf dem freien Platze neben der Burg 
ſeien die Sklaven beſchäftigt, den Begräbnißhügel und 
den Scheiterhaufen zu errichten. 

So lautete der Bericht des Lietauers. 

Weil Salomon es nicht für paſſend hielt, der Feier⸗ 
lichkeit beizuwohnen — denn er hatte die Erfahrung 
gemacht, daß gerade an ſolchen Tagen die Gemüther der 
Feſtgenoſſen mehr als je reizbar ſind — ſo wurde die 
Fahrt ſogleich fortgeſetzt. 

Der Weg führte in der unmittelbaren Nähe der 
Bajorenburg vorüber, und als man dieſelbe hinter ſich 
hatte, gelangte man an einen freien, ſorgfältig geebneten 
Platz, auf welchem beträchtliche Maſſen trockener Holz⸗ 
ſcheite aufgeſchichtet ſtanden. Eine große Schaar von 
Sklaven war beſchäftigt, einen Erdhügel dem Scheiter— 
haufen gegenüber aufzuthürmen und von großen Stein⸗ 
platten eine Grabkammer aufzurichten. Einige Aufſeher 
und eine Schaar bewaffneter Lietauer leiteten die Arbeiten. 

Um jeder Veranlaſſung zu einer feindlichen Behand- 
lung von Seiten der Lietauer vorzubeugen, lenkte Gerſon 
auf Salomon's Geheiß den Wagen vom Wege ab und 
umfuhr die ganze Schaar der Arbeitenden. 

Am äußerſten Ende des geordneten Platzes lag noch 
eine Anzahl gefällter Bäume, und neben ihnen ſtand, 
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Dieſer ſpang zurück und holte mit „ 
tödtlichen Schlage aus, doch ſchon im 1 En 
blick ließ er die Waffe fallen und griff mit beiden 2 
liebkoſend nach dem mächtigen Thiere. 5 
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dem Vaterlande zu dieſer Stelle? er iſt es? h 
ſtieß den Hund von fich und wandte es 
ihm ſtand ein junger Mann in jüdiſcher Tracht. 

Herr Eberhard Rundorf,“ ſagte ei á : 

„Deutſche Worte tönen in mein Ohr!“ a ai 
fangene aus, „redet, redet! Wer ſeid ihr? 
kommt ihr?“ 


z „Ich komme euch zu befreien,“ verſetzte Berthold 
raſch, „fragt nicht, wer ich bin, nehmt die Verſicherun 
daß ich wenn auch die Kleidung mich entſtellt, ein Chrifi 
und ein Deutſcher bin, und daß ich alles alas s 
8 euch die Rückkehr in die Heimath zu 1 8 Die 
En 455 koſtbar, vertraut mir, mich ſendet Frau 

„Mein Weib, mein Kind!“ e ete der Gef 

5 5 d!“ entgegnete der Gefangene, 
„Sie waren in blühender Geſundheit, und euer Haus 

ſah ich in voller Thätigkeit,“ verſetzte Berthold dock 
wie kommt ihr hierher, und warum ſehe ich das Berk, 
zeug des Arbeiters in eurer Hand?“ ' 
2 „Ich bin ein Sklav geworden,“ erwiderte Eberhard 
finſter, „in Wilna hatte ich um eine ſchier unermeßliche 
Summe Geldes meine Laken verkauft, mit ſechs Mo 
deutſchen Gefährten begab ich mich auf die Rücreiſe; 
jeder von uns trug zwei ſchwer gefüllte Lederſäcke anf 
dem Roſſe. Da jagte der Bajor Panote uns nach is! 
das Leben und den Schatz zu rauben. Wir flüchteten, 
und als die wilde Jagd uns auf den Ferſen war vergruben 
wir das Geld und verbargen die Stelle, daun flächteten 
wir weiter. Aber ſchon nach kurzer Friſt wurden wir 
eingeholt, vier meiner Begleiter wurden getödet, wi 
drei fielen verwundet in die Hände des Bajoren. & 
ſuchte den Schatz und fand ihn nicht. Da verſchonte i 
uns, um uns das Geheimniß zu entlocken, und verſuchte 
mit täuſchender Liſt und mit grauſamer Gewalt uns um 
Geſtändniß zu bringen. Doch meine letzten Gefährten 


starben an ihren Wunden, und ich allein trotze immer 
noch der Wuth des Bajoren.“ 

„Seid getroſt, ich werde euch retten,“ entgegnete 
Berthold, „harret aus, wie ihr bisher gethan; der Tag 
der Rettung wird nicht mehr fern ſein.“ 

„Ob ihr mich retten werdet, das liegt in der Hand 
der Himmliſchen, und ich glaube faſt, ſie haben mein 
Verderben unwiderruflich beſchloſſen. Aber rettet meinen 
Schatz, und bringt ihn meinem Weibe! Das Geld liegt 
unter einem großen Stein, rechts von der Straße von 
hier auf Wilna, wo vier Birken und eine Kiefer ſtehen.“ 

„Den Schatz werden wir heben,“ verſetzte Berthold, 
„doch auch euch werden wir befreien.“ 

Finſter ſchüttelte Herr Eberhard das Haupt. 

„Morgen,“ ſagte er, „wird der kranke Vater des 
Bajoren fich ſelbſt verbrennen laffen. Er ift ein vorneh⸗ 
mer Herr, man verbrennt mit ihm viele Waffen, Roſſe, 
Mägde und Sklaven, und ich glaube, daß man auch mich 
verbrennen wird!“ } 

„So laßt uns augenblicklich fliehen!“ rief Berthold. 

„Fliehen?“ entgegnete Eberhard, „wohin? Und wie 
lange? Flucht wäre der ſichere Tod für uns.“ 

Der Goldſchmied ſtand rathlos. 

„Ich rede mit meinem Gefährten,“ ſagte er dann, 

„bleibt bei eurer Arbeit, ich kehre zu euch zurück.“ 
„Nein!“ erwiderte der Gefangene in gebieteriſchem 
Tone, „zieht von dannen, hebt den Schatz und überlaßt 
mich meinem Schickſale. Seht, dort naht einer der Auf⸗ 
ſeher mit Arbeitern und lietauiſchen Kriegern; ſie kommen 


hierher, an meiner Arbeit theilzunehmen. Noch haben 
ſie euch nicht geſehen, entfernt euch ſchleunig. Nehmt 
den Hund mit euch, und bringt meinem Weib und meinem 
Kinde meine letzten Grüße!“ — 

Er wandte ſich haſtig um und hieb machtvoll in das 
Holz hinein. Berthold rief den widerſtrebenden Hund, 
und kehrte mit ihm zu dem Wagen zurück. Das Fuhr- 
werk rollte langſam ſeines Weges dahin, als ob ſich 
nichts ereignet hätte. — 

„Ich hab' es mir gedacht, daß der Herr das Kleid 
des Sklaven tragen würde,“ ſagte Salomon Gebirol, 
als er den Bericht des Goldſchmieds vernommen hatte, 
„' war fein Unglück, was er für fein Glück hielt; das 
blanke Geld war ſein Verderben und hätt' er den Schatz 
nicht vergraben, längſt wäre fein Blut gefloſſen. 's ift 
ſchlimm mit ihm, ich möchte nicht in ſeiner Haut ſtecken, 
nicht um alles Geld, das der Ordenstreßler verwahrt 
in dem gemauerten Gewölbe zu Marienburg. Wir 
müſſen ihn retten, den Handelsherrn, aber wie ſollen 
wir's anfangen? Den Schatz wollen wir fortbringen, 
daß kein Lietauer es merken ſoll; ich ſtecke die Beutel 
unter die Felle, die ich auf meinen Wagen fortführe. 
Aber kann ich den Kaufmann unter den Pelzen verbergen, 
viele Wochen lang? Nein, 's geht nicht, 's iſt unmöglich! 
— Soll er fliehen? Fliehen kann er nicht, er ſieht nicht 
aus wie ein Lietauer, jeder würde ihn kennen auf den 
Straßen, ſie würden ihn todtſchlagen wie einen Hund. 
Frei muß er ziehen! Laß ſehen, wer macht ihn frei? 
Ich kann's nicht, und ihr könnt's nicht; zwei ſind, die 
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können ihn frei machen, 's iſt der Bajor, und der Fürſt 
Kinſtut. Der Bajor wird's nicht thun, und wenn a 
Handelsherr ihm auch den ganzen Schatz bietet, 1 
vergraben hat. Der Bajor wird's verſprechen, er wir 
das Geld nehmen, und wenn er's hat, wird er den 
Handelsherrn durchbohren mit ſeinem Spieß, denn er hat 
ihn gekränkt, lange Zeit hindurch. W bleibt 720 
übrig, als bei dem Fürſten einen Verſuch zu ma hen. 
Aber dabei müſſen wir vorſichtig ſein, wenn's gelingen 
an „Ihr überlegt ſehr ſorgſam, Salomon“, erwiderte 
Berthold, „doch ihr vergeßt die Hauptſache. , Morgen 
wird der Alte verbrannt. Wie ja wenn die Heiden 
Handelsherrn mit verbrennen?“ ' 
r 0 tee wir den Schatz, und jagen, wir haben 
gethan was wir konnten,“ entgegnete San 
„wollt ihr allein zehntauſend Lietauer ſchlagen? 5 
Der Goldſchmied erwiderte nichts; in ſtarrem 
2 i chaute er vor ſich hin. 
are = finde in dieſem Augenblick keinen e 
verſetzte er, „aber ich bin feit entſchloſſen, keinen SER 
von hinnen zu gehen, bevor ich nicht mit 3 8 
Augen geſehen habe, ob Herr Eberhard Rundorf a 
gen verbrannt wird oder nicht, und wenn ihr nicht z 
mit warten wollt, jo muß ich von euch hier ee 
„Seht mir doch, wie heiß das junge Blut rollt! 
erwiderte Salomon ruhig, „wer hat euch geſagt, daß 
der Salomon Gebirol euch verlaſſen wird an dieſem 
ſchlimmen Tage? Und was wolltet ihr wohl anfangen 
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unter den Lietauern ohne den Salomon Gebirol? Wir 
werden warten und morgen werden wir ſchauen. Gerſon, 
fahr den Wagen in den Wald, da wollen wir bleiben. 
Such eine Stelle mit Moos, mit kurzem Moos, daß die 
Lietauer die Spur nicht ſehen von unſern Rädern.“ — 

Als am nächſten Morgen die Sonne ſich über die 
weiten lietauiſchen Gebiete erhoben hatte, öffneten ſich 
die Thore der Bajorenburg, und eine Anzahl von Män⸗ 
nern rannte haſtig daraus hervor. Einer ſuchte den 
andern an Schnelligkeit zu überbieten, denn ſie hielten 
den Wettlauf um die letzten Theile der Habe, welche 
der greiſe Bajor Wiſſebute hinterließ. Die erſten ſieben, 
welche am Grabhügel anlangten, wurden von dem Ster⸗ 
benden bedacht. 

Den Wettläufern folgte ein Wagen, umringt von 
wehklagenden Weibern, und geleitet von dem Bajoren 
Panote und ſeinen vornehmſten Dienern und Gefährten. 
Auf dem Wagen ruhte, mit weißen Kleidern angethan 
und auf Stroh gebettet, der Greis Wiſſebute, eine welke, 
zuſammengeſunkene Geſtalt. Hinter dem Wagen wurde 
alles geführt und getragen, was mit auf dem Scheiter⸗ 
haufen verbrannt werden ſollte, damit es nach dem 
Glauben der Lietauer dem Todten in die andere Welt 
hinüberfolge. 

Unter dem Lärm der Begleiter, unter dem Wehge⸗ 
heul der klagenden Frauen, und unter dem Angſtgeſchrei 
der Mägde und Sklaven, welche den Feuertod theilen 
ſollten, kam der Zug an der Grenze des weiten, geebne- 
ten Feſtplatzes an. Hier trennten ſich die klagenden 


Weiber von der übrigen Begleitung, und rannten ſchreiend 
zur Burg zurück; der Zug ſetzte ſeinen Weg fort. 

Auf der nördlichen Seite ee 3 
ein Scheiterhaufen errichtet, und ſeine Spitze mit > = 
reichlich überdeckt. Vor dem Scheiterhaufen ſtan er 
Stuhl, auf ihn ſetzte man den Greis und rings im we 
reihten ſich die nächſten Freunde und 3 25 
umgürteten den Sterbenden mit ſeinem Schwerte, ga = 
ihm zur Zehrung ein großes Stück Wurenſteiſch ais 5 
welken Hände, und unter vielen Wehklagen T r 
ihm zu, und trugen er Grüße an verjtorbene Ange- 

öri Freunde auf. - 
e aape die nächſten Anverwandten den Greis 
auf und trugen ihn zu ſeinem Sterbebette, auf ee 
Stroh des Scheiterhaufens, wo ſie ihm eine halb fiben e 
Stellung bereiteten. Seine beſten Kleider, fein Be: 
und feine Speere wurden neben ihn gelegt; ‚feine 5 z 
hunde band man an die Holzſtöße, feine liebſten S ag 
und Mägde, an Händen und Füßen gefeſſelt, Be y 
feiner unmittelbaren Nähe Platz, und damit kein Be⸗ 
dürfniß im zukünftigen Leben ihm verſagt ſei, zog man 
mit vieler Anſtrengung drei der beiten Roſſe mit . 
feſſelten Gliedern 8 befeſtigte ſie mit Ketten 
ini er größten Scheiten. 
8 ni En gerüſtet, der ruhmvolle Weg in as 
ewige Leben gebahnt. Die Verwandten ee see 
die Ligaſchonen nahten mit dem Brande, der Br > 
heiligen Feuer des Götterhaines 5 entzündet = ; 5 
Flammen loderten empor, ſie umhüllten mit Gluth un 
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wälzenden Rauchwolken den ganzen Scheiterhaufen, und 
das Todesgeheul der unglücklichen Opfer wurde iber- 
tönt von den leidenſchaftlich geſteigerten Stimmen der 
Prieſter, welche die Thaten des Dahinſcheidenden prieſen 
und verſchwenderiſch ſein Lob ſangen. Gleichzeitig um- 
ringten die Genoſſen des Sterbenden den hochaufflam⸗ 
menden Holzſtoß, und mit den langen Knitteln, die ſie 
in den Händen trugen, hieben ſie wüthend um ſich, um 
von dem Todtenlager des Sterbenden die böſen Geiſter 
fernzuhalten. 


Bald verklang das Geſchrei in den Flammen, alles 


Leben war erſtickt, und nur das Praſſeln der Gluth 
tönte noch in das lauſchende Ohr. Da ſtreckten die Qi- 
gaſchonen die heiligen Brände hoch empor, und zum 


Himmel deutend riefen ſie: „Wir ſehen ihn! Auf 
ſeinem Roſſe jagt er zum Himmel hinauf; blitzende 
Waffen ſchmücken ihn, ein Raubvogel ſitzt auf ſeiner 
Hand, und großes Geleit holt ihn in die andere 
Welt!“ 


Die Umſtehenden autworteten mit Jubelgeſchrei⸗ 
und hielten den Scheiterhaufen umringt, um, wenn die 
Gluth zuſammengeſunken war, die Aſche des Verbrannten 
zu ſammeln, und ſie in der aus Steinplatten zufammen- 
geſetzten Grabkammer des Todtenhügels zu bergen. 


— Mit der angeſtrengteſten Aufmerkſamkeit hatten 
Berthold und Salomon die Reihen der zum Flammen- 


tode beſtimmten Sklaven gemuſtert. Herr Eberhard 
Rundorf war nicht unter ihnen. 


Da kehrten ſie zu ihrem Wagen a ag ins 
neuer Hoffnung ſetzten fie ihre Fahrt zu der Burg des 
Großfürſten fort. 


Ir 
Die Feinde des Kreuzes. 


Ueber die endloſen Waldgebiete, in 8 2 
Burg Wilna lag, zogen die Schneeſtürme ö 
bers hinweg; ſie verwehten und ge 3 . 
Steg, ſie trieben das zahlreiche Wild des lie er 5 
Landes in die Wälder 4 ERDE ge 
Nahrung an den Zweigen der Kiefer i 
en Flechten des Waldboden zu ir 2 
flüchtigen Hochwild folgten die ne e 
falls der wilde Sturm und die Wachſam "i de ss 
tauiſchen bewaffneten Hirten den Weg „ 
verſperrte; ſie folgten dem Hirſch, dem i "> = ny 
dem plumpen Auerochſen, und ſuchten 1 a bi 
Liſt und Gewalt zu gewinnen. Auf den en Jr gan 
dieſer Thiere aber ſchritt der Jager mit oe M 45 
mit Bogen und Speer einher, ihm ag 2 
dienen, das gehörnte Wild mit ſeinem ſchma 2 5 
Fleiſch, die reißenden Thiere e e su = 

ie Schnelligkeit der einen wie die K > Wuth 
5 nn machtlos vor dem ſcharfen Geſchoß 
des Menſchen. 


Weſtlich von Wilna zogen die Wälder ſich meilen⸗ 
weit über eine Herrſchaft hin, welche Privatbeſitz des 
Fürſten Kinſtut und ſein liebſtes Jagdrevier war; ſie 
hieß Sloaſſen. Hier weilte der wilde Krieger in den⸗ 
jenigen Wintermonaten, in denen er nicht an der Spitze 
ſeiner flüchtigen Schaaren ritt, dem furchtbaren Schwerte 
der Ordensbrüder nach Kräften zu begegnen, wenn ſie 
ihre Kriegsreiſen tief in das Heidenland unternahmen, 
oder ſelbſt unter Mord und Brand in das Ordensge⸗ 
biet einzubrechen und alles ſchonungslos zu erwürgen, 
was vor dem Kreuze kniete. Nach Sloaſſen folgten ihm 
ſeine Vertrauten; auf der kleinen, aber ſtark befeſtigten 
Burg, die in einem einſamen Waldgrunde lag, wurden 
die Züge berathen, die nachher mit Heeresmacht in das 
Land der Ruſſen, der Polen oder in das Ordensgebiet 
ausgeführt wurden, denn Kinſtut war ein Feind aller, 
deren Länder ſeinen Zügen erreichbar waren, beſonders 
aber ber Brüder vom deutſchen Hauſe, denn ſie allein 
fürchtete er, ihnen gegenüber war ſein Grimm ohnmächtig. 
Darum ging ſein beſtes und eifrigſtes Sinnen und Trachten 
dahin, die Herrſchaft des Ordens zu brechen und ſeine 
wilden Schaaren vor die Mauern des ſtolzen Haupthauſes 
an der Nogat zu führen. Und nach langen vergeblichen 
Kämpfen glaubte er ſich jetzt der Hoffnung hingeben zu 
können, daß ſein wilder Wunſch ans Ziel gelangen werde. 

Auch in den Novembertagen des Jahres 1369 
weilte Kinſtut in den Wäldern von Sloaſſen; bei ihm 
war ſein Schwager Weſewilte, den die Lietauer als den 
beſten ihrer Helden prieſen. Kein Tag verging, an dem 


die raſtloſen Jäger nicht in die Wälder e 
nach der Heimkehr bis 1 1 0 55 berathend an 
ernden Kaminfeuer geſeſſen hätten. 
nn Tage neigte ſich ſeinem frühen T 
zu. Die Burg Sloaſſa ſah heute beſonders reiche T 
Immer wieder tauchten aus dem Schneegeſtöber y 
ſchwerbeladenen Schlitten auf und fuhren in 805 = 
öffnete Burgthor. Stolze Hirſche waren es, die : 
heranführten, mächtige Thiere r wie ſie jetzt kaum ar . 
die Sage kennt, das Geweih mit zwanzig sag noch : ar 
Enden geſchmückt; zu ihnen gefellt war das Ae 
Elennthier mit ſeinem ſchaufligen Geweih und 505 
langhaarigen Winterfell, und in ſchwerem Zuge 1 Si 
ein anderer Schlitten den gewaltigen Urſtier en 
deſſen gebrochenes Auge noch den Ausdruck der T 5 
fordernden Wuth bewahrt hatte. Lang auf die ä 
gedeckten Kufen ausgeſtreckt, lag da der zottige ' p 
deſſen Schinken den vielbegehrten Braten lieferten zu 
dreien und vieren an die Spitzen der Schlittenrungen 
geknüpft, baumelten die abgeſtreiften Woljsbälge, pris 
Kadaver man unter den ſchneebeladenen en. hren 
eigenen Genoſſen zum Fraß hatte liegen laſſen, un ie 
den Gürteln führten als werthvolle Beute die Schlitten⸗ 
knechte die koſtbaren Pelze des Edelmarders, des 8 
des grauen Eichhörnchens, auch wohl die minder werth⸗ 
vollen Pelze des Luchſes, des Vielfraßes und der Be 
Wildkatze. Den ſcharfbewehrten Eber brachten ie 
eigenen Diener des Großfürſten, denn dieſe Beute gönnte 
er nur wenigen bevorzugten Gefährten. 
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In der Küche der Burg loderten die Feuer, und 
die Braten drehten ſich unabläſſig unter den Händen 
der Küchenknechte an den Spießen, denn das Mahl 
mußte gerüſtet ſein, wenn der ſchonungsloſe Gebieter 
heimkehrte, ſonſt wären die ſäumigen Köche das Ziel 
ſeines breitgeſchärften Spießes geworden. 

Schon deckte völlige Nacht die Wälder, als der 
Hufſchlag der Roſſe im Burghofe von Sloaſſa ertönte. 
Hinter den Jägern ſchloß ſich das Thor und die Zug— 
brücke hob ſich ſperrend. Der Großfürſt trat mit ſeinem 
Schwager und den vornehmſten ſeines Gefolges in den 
großen, ſchmuckreichen Saal ein; an den Wänden 
deſſelben glänzten Chriſtenwaffen neben dem Geweih der 
Waldthiere, und mitten unter aufgenagelten Schädeln 
von Bären und Wölfen hingen einige weiße Mäntel mit 
dem ſchwarzen Kreuz des Ordens; die Blutflecke, welche 
fie trugen, verkündeten, daß die ehemaligen Träger der- 
ſelben das geweihte Gewand dem Feinde nur zugleich 
mit dem Leben überlaſſen hatten. 

Fürſt Kinſtut ſchritt einem niedrigen Throne zu, 
der ſich an einem Ende der langen Tafel befand; er 
ſetzte ſich und gab dann ſeinem Gefolge einen Wink; 
auch dies nahm Platz. Im Scheine der zahlreichen 
Fackeln rannten die Diener behend hin und wieder, und 
trugen auf Holztafeln die dampfenden Braten auf. Mit 
den Dolchen, die ſie im Gürtel trugen, zerlegten die 
Jäger; andere Werkzeuge zum Effen benutzten fie nicht. 
In mächtigen Holzkrügen ſchäumte das ſtark mit Honig 
verſetzte Bier, der Lieblingstrank der Lietauer. 


Schneller, als ſeine Gewohnheit es war, beendete 
Kinſtut das Mahl, denn es warteten ſeiner heute noch 
wichtige Geſchäfte. 

Er zog ſich mit Weſewilte in ein kleineres Gemach 
zurück, vor deſſen Thür zwei ſeiner getreueſten Diener 
Wache hielten. Dort empfing er vier ſeltene Gäſte, 
wilde Geſtalten, den Lietauern in Körperbildung und 
Bewaffnung ähnlich, nur noch roher in ihrem ganzen 
Ausſehen, und mit Eberzähnen, Wolfsklauen und mannig⸗ 
fachem bunten Tand als Zierrat behangen. Kinſtut kam 
ihnen mit großer Herablaſſung entgegen, denn die Gäſte 
waren Geſandte des mächtigen Tatarenchans Mamai, 
um deſſen Freundſchaft Kinſtut ſich in der letzten Zeit 
aufs eifrigſte beworben hatte. 

Eine geraume Zeit dauerten die Verhandlungen bei 
verſchloſſener Thür, bis die Geſandten endlich das Ge— 
mach des Großfürſten wieder verließen. 

Dann eilte ein Diener zu einem kleinen Stübchen 
in einem Nebengebäude der Burg, und rief einem Manne, 
der einſam mit einem Pergamente in der Hand neben 
dem lodernden Kaminfeuer ſaß, den Befehl zu, ſich ſogleich 
zum Großfürſten zu begeben. 

Salomon Gebirol verließ ſeinen Sitz, ſchob das 
Pergament, nachdem er noch einen Blick auf die latei⸗ 
niſchen Worte geworfen, unter ſein Gewand, ſchlug den 
langen Kaftan über der Bruſt zuſammen, und folgte mit 
bedächtigen Schritten dem enteilenden Diener. 

Als er von dem ſchneebedeckten Burghofe in die Vor⸗ 


halle des Hauptgebäudes trat, wichen die lärmenden 
Sonnenburg, Goldſchmied. 11 


Küchenknechte, die mit den Reſten der Mahlzeit be⸗ 
ſchäftigt waren, ihm ehrerbietig aus. Salomon ſchritt 
ohne einen Blick auf ſie zu werfen, durch den beweg⸗ 
lichen Knäul hindurch. Auch an der Thür des Groß⸗ 
fürſten geſtatteten die Wächter ihm ſogleich den Durchgang. 

Mit einer tiefen Verbeugung trat der Jude vor 
die beiden Krieger, die neben dem Kamin ſtanden, dann 
blieb er vor dem Großfürſten ſtehen, und heftete den 
ruhigen Blick auf das Antlitz deſſelben. 

„Was befiehlt mein Herr?“ fragte er. 

Die Fürſten der Lietauer zeigten eine nicht geringe 
Aufregung. Kinſtut hatte, wie es ſeine Gewohnheit war, 
wenn ſeine Leidenſchaft erregt wurde, ſeinen Jagdſpeer 
ergriffen und im Verlauf der Unterredung ſtieß er öfter 
den Schaft deſſelben dröhnend auf den Fußboden des 
Gemaches. 

Mit blitzenden Augen betrachtete der Großfürſt den 
Juden, als wolle er die geheimſten Gedanken deſſelben 
erforſchen. Es war ein wunderbarer Gegenſatz, die 
unterſetzte, rohe Geſtalt des Kriegers in dem von der 
Jagd zerzauſten Ledergewande, die vom Blut der Beute 
noch befleckten, fleiſchigen Hände, das gebräunte Antlitz 
mit den unſtät rollenden Augen — und ihm gegenüber 
in unberührter Ruhe der Jude im langen, feinen Kaftan, 
mit dem ausdrucksvollen bleichen Antlitz, mit dem tiefen, 
überlegenen Auge. 

„Salomon“, ſagte Kinſtut, „ich habe dir mein Ver- 
trauen geſchenkt, und ich weiß, du wirſt es nicht miß⸗ 
brauchen, denn du kennſt meine Macht, und du weißt, 


daß fürchterliche, erbarmungsloſe Strafe, gegen welche 
der Tod eine Wohlthat ſein würde, den Verräther treffen 
würde.“ Er hielt an in ſeiner Rede und beobachtete die 
Wirkung derſelben. 
A ori Salomon den gefürchteten Speer, 
den der Großfürſt in feiner Hand hielt, und ſetzte ſich 
die Schneide auf die Bruſt, während der Schaft in 
inſtut's Rechter blieb. 
Se it das Leben Salomon's, der Macht des 
Großfürſten gegenüber?“ ſagte er, „es it ein fallend 
Laub, eine Mücke vor der windſchnellen Schwalbe, ein 
Sperling vor dem König der Vögel, dem Adler. Hat 
das Auge meines Herrn jemals den Kampf des Sper- 
lings gegen den Adler geſchaut?“ i 

Kinſtut lachte in kurzen, rauhen Tönen. ; | 

„Das rothe Fell eines liſtigen Fuchſes wäre ei 
beſſere Kleidung für dich, als das ſchwarze Laken, 
entgegnete er, „doch ich will dir trauen, denn mein 
Vortheil iſt auch der deinige, und dein Rath ſieht weiter, 
als der vieler meiner Krieger, welche alle ihre Tugend 
in ihrem Arm tragen. Höre mich an.“ N 

Er griff nach einem ſchön gearbeiteten ſilbernen 
Pokal, einem Altargeräth, der Kirche zu Wehlau geraubt, 
that einen mächtigen Zug daraus, und ſetzte ihn dröh⸗ 
nend nieder. f 

„In meinen Wäldern,“ ſagte er, eſchweifen die 
Wölfe; ſie ſperren den Rachen auf und laſſen die gierige 
Zunge hervorhängen, und heulen nach Raub. Die Freß⸗ 
wuth treibt ſie zu unſern Heerden, N in die 
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Hürden, ja ſogar in die Ställe ein, und ſchleppen ihre 
Beute davon; der Hirt kann es nicht immer hindern 
denn unſere Heerden ſind zahllos, und nicht an ieder 
Stelle zugleich wacht der Speer. Aber wenn es dem 
ſchleichenden Räuber auch einmal gelingt, ungeſtraft die 
Beute davon zu ſchleppen, ſein Lohn bleibt ihm nicht 
erſpart; wenn er zum zweitenmal wiederkommt, trifft ihn 
der Pfeil, oder der Jäger ſucht ihn in ſeinem Verſteck 
auf, und ſtößt ihm den Speer in den Rachen. Nun 
merk auf, Salomon: Der Wolf iſt der Orden, der 
Jäger bin ich! Lange genug habe ich's ertragen, daß 
unſere Burgen verwüſtet, unſere Saaten abgebrannt, 
unſere Heerden davongetrieben, meine Unterthanen er⸗ 
mordet worden ſind. Freilich habe ich's oft blutig ver⸗ 
golten, manchen Weißmantel hat die Hand meiner Krie⸗ 
ger getroffen, manchen Altar haben wir umgeſtürzt, und 
die Felder ließen wir rauchen von dem Chriſtenblut, 
dem unſere Speere die klaffenden Thore öffneten. Aber 
nun bin ich's müde, dieſe hungrigen Wölfe an meinen 
Grenzen zu dulden, ſie werden alle Tage frecher; ſogar 
bis vor meine Burg Wilna haben ſie ſich gewagt, und 
vor wenigen Jahren hat ihr Meiſter Winrich mein beſtes 
Haus in Sloaſſen niedergebrannt und mir auf meinem 
liebſten Eigenthum nichts gelaſſen, als dieſe verſteckte 
Burg, die feine Spürhunde nicht fanden. Aber jetzt“ — 
ſeine Stimme dröhnte in dem Gemache wider — „jetzt 
iſt der Tag der Rache nahe, und vertilgen und vernichten 
will ich dieſe Weißmäntel, wie ich dieſes ihr ſchnödes 
Heiligthum treffe!“ 
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Und mit einem wüthenden Fauſtſchlage traf er den 
Altarbecher, daß das ſchöne Geräth in einen unförmlichen 
Klumpen geballt vom Tiſch rollte und der Wein im Zimmer 
umherſpritzte. 

Verächtlich ſtieß Weſewilte das Silber mit ſeinem 
Fuße in die entfernteſte Ecke des Gemaches. 

Mit dem Aermel ſeines Kaftan wiſchte Salomon 
ſich die Tropfen des Weins aus dem Geſicht, und trat 
einen Schritt zurück. Sein Blick ſchärfte ſich noch mehr 
als ſonſt, und eine leiſe Unruhe prägte ſich in ſeinen 
Zügen aus, denn er wußte jetzt, daß er dem Großfürſten 
in einem Augenblicke gegenüber ſtand, in welchem der⸗ 
ſelbe ſogar das Leben ſeiner nächſten Freunde anzutaſten 
keine Scheu trug. 

„Haſt du die Fremden geſehen, welche heute zu mir 
nach Sloaſſa gekommen ſind?“ fragte Kinſtut den Juden. 
„Herr,“ entgegnete dieſer, „ich verweilte einſam 
in dem Zimmer, das mein Fürſt mir angewieſen, und 
ſchaute in meine Pergamente. Längſt bin ich gewohnt, 
nur das zu ſehen, was mein Herr mir zu ſehen befiehlt.“ 

Kinſtut nickte beifällig, und ſeine Mienen wurden 
wieder ruhiger. „Du thuſt wohl daran,“ verſetzte er, 
„ich wollte, alle meine Diener beſäßen deine Klugheit. 
Nun aber zur Sache, und nimm allen deinen Witz zu⸗ 
ſammen, denn es gilt Großes. Hilfſt du mir auch in 
dieſer Angelegenheit, ſo fordere nachher jeden Lohn, den 
du willſt. Tritt näher, denn ich muß vorſichtig reden, 
ſelbſt die Wächter draußen dürfen nichts von dem wiſſen, 
was der Großfürſt in dein Ohr legt.“ 


Salomon trat nahe heran, und beugte ſein Haupt. 

„Die Fremden ſind Tataren,“ ſagte Kinſtut mit 
gedämpfter Stimme, „Geſandte des Chang Mamai. Ich 
hatte Boten an ihn geſchickt, um ihn zu bewegen, daß 
er mit ſeinen Reitern mir gegen den Orden Hilfe leiſte. 
Es hielt ſchwer, ihn zu bewegen, denn übertriebene Ge— 
rüchte hatten ihm die Macht des Ordens als unüberwind- 
lich geſchildert, und nun glaubte er nicht, daß er ſo 
reiche Beute gewinnen würde, wie meine Boten ihm 
verſprachen. Doch ich ließ nicht nach, ich ſandte aber— 
mals Unterhändler an ihn, und nun kommen ſeine Boten, 
um ſich unſere Reichthümer und unſere Streitmacht an= 
zuſchauen. Um den Chan ſicher zu gewinnen, muß ich 
ihm ein glänzendes Geſchenk ſenden. Ich weiß aber 
nicht, was ich dazu auswählen ſoll, denn der Chan 
Mamai beſitzt alles im Ueberfluß, herrliche Roſſe, ſchöne 
Sklavinnen, Waffen, Pelze, Teppiche, goldgewirkte Laken, 
kurz, alles was ich ihm etwa ſenden könnte. Nun ſtrenge 
deinen Scharfſinn an, Salomon, und ſinne ein würdiges 
Geſchenk für ihn aus. Was meinſt du?“ 

Salomon dachte nach. 

„Herr!“ entgegnete er dann, „dein Reichthum iſt 
groß, deshalb kann es dir auch an Geſchenken nicht 
fehlen, für Geld ſchaffen die Chriſten dir alles, was du 
haben willſt.“ 

„Das weiß ich,“ verſetzte Kinſtut ungeduldig, „nenne 
etwas beſtimmtes.“ 

„Jenſeit des Ordenslandes,“ fuhr Salomon fort, 
„wohnen kunſtgeübte Völker, ſie verfertigen aus Gold 


und Silber, aus Kriſtal, aus Elfenbein, aus Perlmutter 
und aus köſtlichen Steinen die herrlichſten Geräthe, wie 
ſie das Auge des Tatarenchans nie geſchaut hat. 

Der Großfürſt horchte auf. ; ; 

„Das ift ein guter Gedanke,“ jagte er, „auch ich 
habe von dieſen Kunſtwerken gehört, und einige derſelben 
habe ich ſelber geſchaut, als der Meiſter Wann ei 
im Haupthauſe feines Ordens gefangen hielt. Der Thor! 
der mich in Mauern einſchließen zu können eini Ich 
entfloh ihm ſchon nach wenigen Wochen. Wäre er en 
Gefangener, ha! ich wollte ihn beſſer zu hüten wiſſen. 
Doch wie bekomme ich die ſeltenen Geräthe, von denen 

* ot 
N ae zuverſäſſiger Bote, genügend mit Geld verſehen, 
müßte ſie holen,“ verſetzte der Jude. * 

Gut,“ erwiderte der Großfürſt, „und dieſer Bote 
biſt du, Salomon. Wie viel Geld brauchſt du? Und 
wann biſt du wieder hier?“ 3 

„Herr,“ verſetzte der Jude, „wenn du befiehlſt, ſo 
wird Salomon jederzeit gehorchen, aber geſtatte mir, dir 
meinen Rath mitzutheilen. Du kannſt dann immer noch 
befehlen, wie du's haben willſt.“ ; 35 

„Rede,“ entgegnete Kinſtut, „aber ſpare unnöthige 
Worte.“ £ ERN 
Der Jude erwiderte: „Du rechneſt darauf, Herr, 
daß der Salomon dir dienen ſoll, die reiche wa an 
koſtbaren Pelzen zu verwerthen, welche deine Jäger dir 
geliefert haben. Willſt du mich als Boten re der 
Geſchenke wegen, jo werde ich gehen, aber deine Pelze 
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kann ich dann nicht verkaufen, ſie müſſen liegen bis 
nächſtes Jahr, und ſie werden nicht beſſer vom Liegen, 
die koſtbaren Zobel, die Edelmarder, die — 

„Du haſt recht,“ entgegnete Kinſtut, „aber ließe ſich 
denn beides gar nicht vereinigen?“ 

„Der Bote müßte eilen,“ verſetzte Salomon, „denn 
's wäre nicht gut, wenn die Geſandten des Chans ſo 
lange warten ſollten, ſie könnten ungeduldig werden, und 
ziehen davon. Und wollteſt du mich auch allein ſenden, 
Herr, ich bin nicht gewohnt auf dem Pferd zu ſitzen und 
das wilde Thier zu lenken mit meiner Hand, auch ver— 
mag meine Rechte nicht, das Schwert zu führen oder 
den Speer, wenn es gelten ſollte, das Gut meines Herrn 
zu vertheidigen.“ 

„Warum redeſt du mir denn von ſolchen Geſchenken,“ 
rief der Großfürſt zornig, „wenn du nicht im Stande 
biſt, ſie zu beſchaffen?“ 

„Verzeihe, mein gnädiger Herr,“ erwiderte der Jude, 
„was ich nicht vermag, das können andere, die kräftiger 
ſind als ich, und gelernt haben, wie Krieger ſich zu halten 
im Streit.“ 

„Weißt du einen andern,“ verſetzte Kinſtut, „der 
mir ein zuverläſſiger Bote ſein könnte?“ 

„Ich weiß einen,“ entgegnete Salomon, „einen 
guten, einen ſichern Mann. Erinnerſt du dich, Herr, 
des lundiſchen Kaufmanns, der vergangenes Jahr um 
die Erntezeit mit rothen Laken in deiner Burg zu 
Wilna war?“ 


„Ich erinnere mich ſeiner,“ erwiderte der Großfürſt, 
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„der Mann gefiel mir, ich lud ihn ein, mit e Waaren 
wieder zu kommen, doch er hat nicht wieder Laken nach 
Wil ebracht.“ 

1 ſie nicht bringen, auch wenn er gewollt 
hätte,“ verſetzte Salomon, „als Gefangener wird er feſt⸗ 
gehalten im lietauiſchen Lande.“ 8 
„Davon iſt mir nichts bekannt,“ entgegnete Fr 
ſtut, „wer iſt es, der ihn hält, und warum hält a BT 

„Es hält ihn der Bajor Panote auf ene Dun, 
verſetzte der Jude, „wie man ſagt, des Geldes wegen. 

Die Stirn des Großfürſten runzelte fih. 

„Der Bajor Panote ift mein Widerſacher ſchon 
mehr als einmal geweſen,“ ſagte er zornig, 2 e 
hält er den Händler feſt, der mir ein herrliches Gewan 
als Tribut überreichte, und dem ich meine Gnade aiot 
lich bezeigte. Er mag ſich hüten meinen Zorn au reizen! 
Panote iſt ein mächtiger Mann, doch des Großfürſten 
Arm wird ihn in den Staub werfen.“ . 

„Er thut Unrecht an ſeinem Herrn, der 2 hu 
großes Unrecht,“ entgegnete Salomon, „der 1 
Kaufmann wäre ein jo guter Bote. a Freiwillig ij e 
ins lietauiſche Land gekommen, Geſchäfte zu ae 
würde mit Freuden alles thun, um ſich die Gnade 0 
Großfürſten zu ſichern, denn der Großfürſt iſt der Herr 
im Lande. Man kann gute Geſchäfte machen, wenn 
man im Schutz des Großfürſten ſteht.“ 3 

„Der Mann wäre gewiß ſehr brauchbar,“ ſagte 
Kinſtut nachſinnend, „aber kann ich ihm auch eine ſo große 
Summe Geldes anvertrauen?“ 


„Das weiß ich nicht, denn ich kenne den Mann darin 
nicht,“ verſetzte Salomon, „aber du thuſt am beſten, Herr, 
wenn du ihm den Auftrag gibſt, und das Geld erſt aus⸗ 
zahlſt wenn du die Waare haſt.“ 

„Das läßt ſich hören,“ entgegnete Kinſtut immer 
noch unſchlüſſig, „doch ich müßte zuvor den Bajor Panote 
gefangen ſetzen, bevor ich ihm ſeinen Gefangenen nähme. 
Kann ich das jetzt thun?“ — Mit dieſer Frage wandte 
er ſich an ſeinen Schwager Weſewilte, der bisher dem 
Geſpräch ruhig zugehört hatte. 

Weſewilte ſchüttelte entſchieden den Kopf. 

„Wenn der große Krieg nicht bevorſtände,“ ent— 
gegnete er, „dann wollte ich ſelbſt hinüberreiten und den 
Bajor Panote zum Gefangenen machen, denn auch ich 
bin ſein Freund nicht. Aber ich dächte, wenn es nicht 
gerade Noth thut, ſollte man um einen lundiſchen Kauf⸗ 
mann nicht einen Großen des Volkes vernichten; wir 
können ſeinen Arm im Kampfe gebrauchen.“ 

„Beſinne dich auf ein anderes Geſchenk, Salomon,“ 
befahl der Großfürſt kurz, „den lundiſchen Kaufmann 
kann ich nicht ſenden. Doch erinnere mich wieder an 
ihn wenn die Zeit günſtig iſt.“ 

„Dein Befehl ſoll erfüllt werden, Herr,“ erwiderte 
Salomon; „ich hätte nun noch einen anderen Vorſchlag.“ 

„So rede!“ befahl Kinſtut. 

„Auf deiner Burg zu Wilna blieb mein Gefährte 
zurück, der Joel,“ entgegnete Salomon, „er iſt reich an 
Kunſtfertigkeit, ich hoffe, daß er mit ſeiner Hand ſchon 
manches gute Stück verfertigt haben wird. Auch ich 
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habe zu Wilna noch einiges Geräth ſtehen, fein gearbei⸗ 
tet, koſtbare Waare; vielleicht findeſt du darunter paj- 
ſendes Geräth, es als Geſchenk zu ſenden an den gro⸗ 
ßen Chan der Tataren, deinen Bundesgenoſſen. Und 
ift nicht alles nach deinem Sinn, jo kann's der Joel 
machen, jo wie du beſfiehlſt.“ ; ; 

„Das gefällt mir beffer, als den Boten zu jenen, 
verſetzte Kinſtut, „in den nächſten Tagen gehen wir nach 
Wilna zurück, dann wollen wir ſchauen, was du mit 
Joel uns vorzulegen haſt.“ f 

Salomon verbeugte fih, und wandte fih um zu 
gehen. f 

„Bleib!“ befahl Kinſtut, „ich habe noch mehr mit 
dir zu reden.“ A 

Er beugte fih zu Weſewilte hinüber und flüſterte 
demſelben einige Worte ins Ohr. Dieſer nickte bejahend 
Der Großfürſt wandte ſich wieder an den Juden. 

„Du haſt Kunde von unſerm Kriegsplan erhalten,“ 
ſagte er, „du magſt auch das Ganze wiſſen. Doch hüte 
deine Zunge, Salomon!“ Er ſtieß den Speer heftig 
auf den Boden, und ſeine kleinen dunklen Augen bligten 
grimmig, als ftände ſchon ein Verräther vor ihm, ſein 
ſchreckliches Urtheil zu empfangen. À 1 

„Herr,“ verſetzte Salomon ruhig, „du ſagteſt vor⸗ 
hin, dein Vortheil ſei auch der meinige. Die Chriſten 
haſſen und verfolgen mein Volk, du ſchützeſt mich und 
biſt gnädig gegen mich geſinnt.“ A 

„Und ich werde es bleiben, ſolange du mir Treue 
bewahreſt,“ entgegnete Kinſtut. „In Wilna werden wir 


in den nächſten Wochen viele Gäſte ſehen. Einer der 
erſten iſt mein Bruder Olgjerd; er herrſcht, wie du wiſſen 
mußt, über denjenigen Theil Lietauens, den wir Pod⸗ 
lachien nennen, während Samaiten und Großlietauen 
meinem Worte gehorchen. Wir ſind entſchloſſen, alle 
unſere Kräfte aufzubieten, den Orden in ſeinem eigenen 
eite anzugreifen und zu vernichten; des Chans der 
Tataren und ſeiner Schaaren hoffen wir ſicher zu ſein 
und unſer Plan müßte unfehlbar gelingen, wenn wir 
die Polen in unſer Bündniß ziehen könnten. Freilich 
wird König Kaſimir uns ſein Schwert nicht leihen, aber 
viele polniſche Große und ein anſehnlicher Theil des 
Volkes theilen unſern Haß gegen den Orden. Sie haben 
uns öfter ſchon, wenn wir die Ordenslande zu überfallen 
vorhatten, den Durchzug durch ihr Land geſtattet, und 
uns ſichere Schlupfwinkel gegen unſere Verfolger offen 
gehalten. Ich glaube, man könnte den Herzog Semo- 
vit von Maſovien durch Geld gewinnen, gegen den 
Orden die Waffen zu ergreifen. Welches iſt deine Mei⸗ 
nung, Salomon?“ 

„Herr!“ verſetzte der Jude mit ſcharfer Stimme 
ich kenne keine größeren Verräther, und keine einfäl⸗ 
tigeren Thoren, als die Polen, wem ſie auch gehorchen 
mögen. Sie ſind Chriſten, und beſinnen ſich nicht, ihre 
eigenen Glaubensgenoſſen, die Ritter des Ordens und 
deren Unterthanen an die Lietauer zu verrathen. Glaubſt 
du, o Herr, daß dieſes Volk dir ſeine Zuſage halten 
würde, wenn es dir auch mit den höchſten Verſicher⸗ 
ungen treuen Beiſtand gelobt hätte? Das erſte Unglück, 
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das dich beträfe, würde für die Polen ein Zeichen ſein, 
über dich herzufallen, um ſich dadurch gegen die Rache 
des Ordens zu ſichern. Wenn ich dir rathen ſoll, ſo 
halte dich fern von dieſem Volke!“ 

„Du haſt gut geredet, Salomon,“ bemerkte Weſe⸗ 
wilte, „auch ich bin ein Gegner der prahleriſchen und 
anmaßenden Polen, und glaube, daß ſie uns niemals 
Heil bringen werden.“ 

„So wollen wir den Kampf ohne ſie beginnen,“ 
verſetzte Kinſtut. „Halt dich bereit, Salomon, jede 
Stunde kann dir den Befehl zum Aufbruch nach Wilna 
bringen. Oder beſſer wäre es noch, ich ſendete dich mit 
einigen Kriegern voraus. Ja, ſo ſei's! Sobald der 
Tag ſich lichtet, machſt du dich mit deinem Gefähr auf 
den Weg, und wenn ich in einigen Tagen nachkomme, 
ſo will ich alles in Bereitſchaft finden. Sorge auch für 
die Verpackung der Pelze, die inzwiſchen wieder einge⸗ 
gangen ſein werden.“ 

„Es ſoll alles geſchehen, was in unſern Kräften 
ſteht, unſern Herrn zu befriedigen,“ entgegnete Salo⸗ 
mon, und verließ das Gemach. 

Nur wenige von Kinſtut's Kriegern konnten ſich 
rühmen, das Vertrauen des Großfürſten in ſo hohem 
Grade zu beſitzen, als Salomon Gebirol, deſſen Klug⸗ 
heit es nie unternahm, dem Gebieter zu widerſprechen, 
und doch durch feine Berechnung der ſchwachen Seiten, 
an denen Kinſtut's Charakter nicht arm war, faſt immer 
zu ihrem Ziel gelangte. 

Eine Folge dieſes Vertrauens war das Verlangen 
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en Großfürſten, den Juden ſtets bei ſich zu haben. 
Für Salomon erwuchſen daraus manche Beſchwerden 
denn für ſtarke Leiſtungen war ſein Körper nicht ge⸗ 
ſchaffen, und in den Jagdhäuſern der einſamen Wälder 
fühlte ſein Geiſt ſich nicht behaglich. 

Die Weiſung des Großfürſten zur Abreiſe von 
Sloaſſa war ihm daher höchſt willkommen, und ſchon 
die erſte Stunde des nächſten Tages ſah ihn unterwegs 
Sein Wagen, von dem er ſich nie trennte, war auf 
einen Schlitten geſetzt; drei kräftige lietauiſche Pferde 
führten ihn und ſeinen Diener Gerſon unter Begleitung 
einer Kriegerſchaar pfeilſchnell durch die dichten Wälder 
Um yaa Mittagszeit lag Wilna vor ihren Augen. l 

; Der Herrſcherſitz des Großfürſten Kinſtut erſchien 
aus der Entfernung geſehen, wie eine Stadt, denn eine 
mit zahlreichen plumpen Thürmen und Zinnen verſehene 
Mauer umſchloß einen anſehnlichen Hügel, deſſen Spitze 
mit einer großen und ſtattlichen Burg gekrönt war; 


` fie war der eigentliche Herrſcherſitz des Großfürſten, der 


Mittelpunkt des ganzen lietauiſchen Landes. Innerhalb 
der größeren Mauern lag am Fuße des umſchloſſenen 
Hügels noch eine zweite Burg, ganz aus Holz erbaut; 
man nannte ſie das Kramhaus, denn der Großfürſt 
hatte, als er ſie erbauen ließ, hier Lager und Verkaufs⸗ 
ſtätten für die fremden Händler ſchaffen wollen. Die 
unaufhörlichen Kriege mit faſt ſämmtlichen Nachbarn 
hatten jedoch den ohnehin dürftigen Handel des lie— 
tauiſchen Landes gänzlich vernichtet, und nur ſelten war 
ein fremder Händler, der ſich in das Land gewagt, ſo 
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glücklich, im Kramhauſe zu Wilna ſeine Waaren aus⸗ 
legen zu können. 

Außer der Fürſtenburg und dem Kramhauſe ent⸗ 
hielt die Ringmauer noch eine Anzahl von Häuſern für 
Kinſtut's Krieger, ſo wie eine Zahl von befeſtigten 
Wohnungen für diejenigen Bajoren, welche in der Gunſt 
des Großfürſten beſonders hoch ſtanden. 

Salomon Gebirol fuhr geradewegs zur Fürſtenburg 
hinauf, und begab ſich ſogleich in diejenigen Zimmer, 
in welchen Berthold Markwart ſeine Werkſtatt als Gold⸗ 
ſchmied aufgeſchlagen hatte. 

Mit lebhafter Freude begrüßte Berthold ſeine 
Reiſegenoſſen und zeigte dem Salomon, als Früchte 
ſeines Fleißes, einige ſilberne Trinkgefäße, welche die 
Form eines ſitzenden Bären, der den Rachen aufſperrte, 
eines Tannenzapfens und einer großen Rübe darſtellten; 
Rüben waren ein Lieblingsgericht der Lietauer, das 
einzige, was ſie außer Brod an Pflanzennahrung 
kannten. \ 

Mit reichlichen Lobſprüchen betrachtete Salomon die 
Gefäße, und konnte nicht genug ſeine Verwunderung 
darüber ausſprechen, daß es dem Goldſchmied gelungen 
ſei, mit den wenigen Werkzeugen, welche er bei ſich 
führte, und an dem fremden Orte, wo er von niemand 
die geringſte Hülfsleiſtung erwarten konnte, ſolche Kunſt⸗ 
werke darzuſtellen. 

Auch ſeinen eigenen Schatz, den Berthold ihm wohl 
verwahrt hatte, muſterte Salomon noch einmal aufs 
genaueſte, und an einzelne Gegenſtände legte der Gold» 
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ſchmied noch ſeine kunſtgeübte Hand, um Bilder einzu⸗ 
ſtechen, welche den Augen der Lietauer angenehm 
waren. 

Während die Fremden in einſamer Stille beſchäftigt 
waren, das bedeutungsvolle Geſchenk herzurichten, deſſen 
eigentlichen Zweck Salomon dem jungen Goldſchmied 
wohlweislich verſchwiegen hatte, herrſchte draußen in 
der Burg, im Kramhauſe und auf allen Plätzen inner 
halb der Ringmauer ein reges Leben, und der Bajor 
Dirſune, der Befehlshaber der fürſtlichen Burg, hatte 
von früh bis ſpät zu ſchaffen, die vielen Gäſte in ge⸗ 
bührender Weiſe unterzubrimgen, welche von allen Theilen 
des Landes hier zuſammenſtrömten. 

Es nahten dem Herrſcherſitze des Großfürſten die 
Bajoren, die ihm unterthan waren; es erſchien Kinſtut's 
Bruder, der Fürſt Olgjerd von Podlachien mit ſeinem 
Sohne Jagal, dem der Ruf unübertrefflicher Lift und 
Verſchlagenheit ſchon jetzt in ſeinen jungen Jahren eigen 
war; es kam Patirke, der Fürſt von Smolensk, Kin⸗ 
ſtut's Verwandter und Bundesgenoſſe, und als die ſtolze 
Verſammlung vollzählig war, da verließ auch der Groß— 
fürſt die Jagdgebiete von Sloaſſen, und zog mit den 
Tataren in ſeine Burg ein. Die ganze Fülle ſeiner 
Macht trat hier den Geſandten des Chans Mamai 
überraſchend vor die Augen, und als am Abend der 
Ankunft des Großfürſten und ſeiner vielgeehrten Gäſte 
bei einem großartigen Feſtmahle alle Räume der weiten 
Burg, des Kramhauſes und aller Bajorenhäuſer in 
Wilna von Glanz und Jubel und von wildem kriege— 


riſchem Muthe gefüllt erſchienen, da entledigten ſich die 
Tataren aller bisherigen Zurückhaltung und verſicherten 
dem Großfürſten, daß ihr Herr, der Chan, mit Freuden 
ſeine Reiterſchaaren an Kinſtut's Seite gegen die Feinde 
ſeines mächtigen Bundesgenoſſen führen würde. 

Der Beherrſcher des lietauiſchen Volkes nahm dieſe 
Zuſicherungen mit großem Wohlgefallen entgegen, und 
erwiderte ſie durch Aeußerungen ſtolzer Siegesgewißheit. 

Die Geſandten wollten ihre Heimreiſe antreten, 
doch der Großfürſt erſuchte ſie, erſt noch einige Tage 
an ſeinem Hoflager zu verweilen und an den Feſtlich— 
keiten theilzunehmen, die er für ſeine Gäſte habe vor— 
bereiten laſſen. Die böhmiſchen Groſchen Salomon's 
waren gerade zur gelegenen Zeit eingetroffen, und 
glänzendere Tage als dieſe hatte das lietauiſche Hoflager 
noch nie zuvor geſehen. 

An Salomon erging der Befehl des Großfürſten, 
für den nächſten Morgen das dem Chan beſtimmte Ge- 
ſchenk zur Beſichtigung bereit zu halten. 

Innerlich erfreut durch die günſtige Wendung, 
welche die Verhandlungen mit den Geſandten des Ta— 
tarenchans genommen, betrat der Großfürſt am folgen— 
den Tage das Zimmer der Gäſte, in welchem Salomon 
ihn erwartete. Im Nebengemach hatte Berthold die 
Geräthe kunſtvoll aufgeſtellt; die Thür war noch ge— 
ſchloſſen, denn Salomon hatte heute die geheime Abſicht, 
vom Großfürſten viele Zugeſtändniſſe zu erringen, und 
danach hatte er alle Einzelheiten ſeines wohldurchdachten 
Planes angelegt. A 

Sonnenburg, Goldſchmied. 12 


Sobald Kinſtut in Begleitung Weſewilte's eintrat, 
bemerkte Salomon's ſcharfer Blick auf dem Antlitz des 
Großfürſten ſofort den ihm wohlbekannten Ausdruck, der 
die gnädige Stimmung des Gebieters verkündigte. 

„Nun Salomon,“ ſagte Kinſtut, indem er ſich um⸗ 
ſchaute, „wo haſt du deine geprieſenen Koſtbarkeiten? 
Ich ſehe nichts!“ 

„Möge mein großer Gebieter ſich noch wenige 
Augenblicke gedulden,“ verſetzte Salomon, „alles war 
bereit, ſo wie mein Fürſt es befohlen hatte, doch dem 
Joel fiel noch eine Verbeſſerung in der Aufſtellung ein; 
er hat die Stunden der Nacht daran gearbeitet, er wird 
ſogleich alles in Ordnung haben, und dann wirſt du 
urtheilen können, Herr, ob unſer Werk deiner und deines 
mächtigen Verbündeten würdig ſei.“ 

„Ich pflege nie zu warten,“ erwiderte Kinſtut, 
„doch ich habe euch ſtets in meinem Dienſt treu er- 
funden, und ihr ſeid mir von großem Nutzen geweſen. 
Bis Joel ſeine Zurüſtungen beendet haben wird, ſage 
mir, Salomon, wieviel Pelze du geſammelt haſt, und 
wann du zu reiſen gedenkſt.“ 

„Deine Jäger, Herr, haben eine ſichere, Hand,“ 
verſetzte der Jude, „es ift ſchon Vorrath, manchen Qeder- 
ſack zu füllen. Willſt du nun, daß ich die Pelze wieder 
auf die Flöße lade, und ſchütte Aſche darüber, ſo wollen 
wir noch warten, bis das Eis geſchmolzen iſt und die 
wilden Gewäſſer ſich beruhigt haben, daß wir unſere 
Waare ſicher verſchiffen können, denn 's ift koſtbare 
Waare. Oder will mein Herr die böhmiſchen Groſchen 


— ich kann's auch in ungariſchen Goldgulden bringen 
— lieber früher in ſeinen Händen ſehen, ſo packe ich 
die Felle auf drei, vier Schlitten, mein Herr gibt mir 
ſeine Krieger als Begleitung, daß ſie uns ein ſicherer 
Schutz ſind, wenn ein Mächtiger Gelüſte zeigt nach deinem 
Gut, und ich fahre durch die galindiſche Wildniß und 
gehe dann allein weiter ins Ordensland. Dann komme 
ich raſch nach Danzig, und kann zur Frühlingszeit wieder 
bei dir ſein mit dem Gelde.“ 

„Das wäre für dich weit leichter,“ entgegnete Kin⸗ 
ſtut, „und die Pelze ſtänden höher im Werth, denn ſie 
wären noch ganz friſch und würden auf dem Transport 
nicht leiden können. Aber wäre der Weg durch die 
Ordenslande auch ſicher?“ 

„Sicherer als durch Polen und Maſovien,“ erwi⸗ 
derte Salomon, „denn die Ritter nehmen mir meine 
Waare nicht, aber wenn die Polen merken, daß die 
Aſche nach dem Edelmarder und dem Zobel riecht, dann 
würde mein Herr wohl vergeblich auf die böhmiſchen 
Groſchen warten müſſen. Den Polen iſt nicht zu trauen, 
ſie haben ihre Spione zu Thorn und zu Danzig, und 
die in Polen an den Straßen lauern, die wohnen oft 
nicht weit von den Schlöſſern der Herren. Man über⸗ 
liſtet ſie wohl einmal, wenn man's klug anzufaſſen weiß, 
aber das zweitemal iſt's gefährlich, es zu wagen.“ 

„Dann müßteſt du deine Reiſe durch das Ordens⸗ 
land in der nächſten Zeit antreten,“ entgegnete Kinſtut, 
„ſonſt würde es zu ſpät fein. Rüſte dich aljo, daß du 
aufbrechen kannſt, wenn du den Befehl erhältſt.“ 
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Ein Klopfen an der Thür gab das Zeichen, daß 
Berthold ſeine Arbeit vollendet hätte. Salomon öffnete 
und bat den Großfürſten, einzutreten. 

Die Krieger zögerten nicht, und als ſie vor den 
Geräthen ſtanden, brachen ſie in Ausrufe ungetheilter 
Bewunderung aus. 

Von Holzſtäben hatte der junge Goldſchmied ein 
Geſtell ſtufenförmig aufgebaut, und hatte es mit blauer 
Leinwand überdeckt, da ihm kein anderer Stoff zur Hand 
war. Auf dem blauen Grunde boten die funkelnden 
Geräthe, Reihe über Reihe geordnet, ſich aufs prächtigſte 
dem Auge dar und gewährten in der That einen übers 
raſchenden Anblick. 

Von allen Seiten betrachteten die Lietauer die kunſt⸗ 
vollen Geräthe, ſie faßten die einzelnen Gegenſtände 
und hoben fie auf, und entdeckten immer neue Sön- 
heiten, die ſie einander zeigten und ſich gegenſeitig 
lachend erklärten. Noch nie hatte Salomon den Groh- 
fürſten in einer ſo gnädigen Stimmung geſehen. Er 
verwandte keinen Blick von dem Antlitze des Gebieters, 
und erwartete in Ruhe den geeigneten Zeitpunkt, um 
denſelben dann in kluger Berechnung zu benutzen. 

Endlich trat Kinſtut einige Schritte zurück, ſtützte 
die Linke auf das krumme Schwert an ſeiner Hüfte, 
und betrachtete mit begehrlichen Blicken den aufgeſtellten 
Schatz. 

„Das iſt ein reiches Geſchenk,“ ſagte er, „es würde 
mir die Freundſchaft des Chans gewinnen, ſelbſt wenn 
feine Geſandten noch nicht den Bund mit mir abge- 


ſchloſſen hätten. Ich würde nicht zögern, es ihm zu 
überreichen, doch habe ich ein Bedenken dabei, Salomon!“ 

„Was iſt es,“ entgegnete dieſer, „was die Klugheit 
meines Herrn erwägen will?“ 

„Von allem Tafelgeräth, das die Tataren bei mir 
ſahen,“ verſetzte der Großfürſt, „iſt dieſes bei weitem 
das prächtigſte. Wird es wohlgethan ſein, dem Chan 
einen Schatz zu überſenden, desgleichen ſeine Geſandten 
bei mir im eigenen Gebrauch nicht geſehen?“ 

„Herr,“ antwortete der Jude, „haben die Fremden 
ſich in deiner Schatzkammer umgeſchaut? Werden ſie 
nicht denken: wer ſo reiche Gaben ſpenden kann, der 
wird ſelber noch größere Schätze beſitzen?“ 

Kinſtut ſchwieg. Um den Entſchluß ſeines Willens 
ſtritt mit dem Wunſche, dem Chan ſeinen Reichthum 
zu beweiſen, das lebhafte Verlangen, mit dieſen koſt⸗ 
baren und prunkenden Geräthen ſeine eigene Tafel fürſt⸗ 
lich zu ſchmücken. 

Ein Gedanke, der ihm eine glückliche Löſung des 
Zwieſpalts zu verheißen ſchien, ſchoß durch ſeinen Sinn. 
Raſch wandte er ſich nach dem Goldſchmied um, der 
zurückgetreten war. 

„Joel,“ ſagte er, „würdeſt du es unternehmen, 
Geräthe herzuſtellen, durch welche dieſe Arbeiten noch 
übertroffen würden?“ 

Vergebens bemühte Salomon ſich in dieſem Augen⸗ 
blicke, ſeinem Gefährten einen warnenden Wink hinüber⸗ 
zuſenden. Das argloſe Gemüth Berthold's war nur 
auf die geſtellte Anforderung gerichtet, und im Bewußt⸗ 
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ſein ſeiner Kraft und ſeiner künſtleriſchen Geſchicklichkeit 
erwiderte er ohne Bedenken: „Ja, Herr! Ich würde 
vollenden können, was du forderſt, doch es würde viel 
Zeit erfordern.“ 

„Es iſt gut!“ verſetzte der Großfürſt; der Ent⸗ 
ſchluß ſchien ihm nun leicht zu werden — „morgen 
werdet ihr in der Frühe in meinem großen Saale das 
Geſchenk genau ſo aufſtellen, wie ich es jetzt vor mir 
ſehe, und dann werdet ihr es ſorgfältig verpacken, fo- 
bald ich's euch heißen werde.“ 

Er wandte fich an den Juden, der mit bedent- 
licher und beklommener Miene auf den Goldſchmied 
ſchaute. 

„Ich bin mit dir zufrieden, Salomon,“ ſagte er 
herablaſſend, „wähle dir eine Belohnung!“ 

Der Angeredete hatte feine Faſſung raſch wieder- 
gewonnen. 

„Deine Gnade iſt groß, mein Gebieter,“ verſetzte 
er, „bevor ich rede, geſtatte mir, meine Worte frei aug- 
zuſprechen, und gib mir die Verſicherung, daß du mir 
deine Gnade nicht entziehen willſt.“ 

„Rede ohne Scheu,“ entgegnete Kinſtut, „ich werde 
dir heute nicht zürnen.“ 

„Ich bin in dein Land gekommen, Herr“, begann 
Salomon, „dir zu dienen und ſelbſt einen kleinen Vor⸗ 
theil zu gewinnen, denn wie du ſagſt, dein Vortheil 
iſt auch der meinige. Wenn ich aber deine Geſchäfte 
beſorgen ſoll und deine Waaren auf den Markt führen, 
wo klingendes Geld dafür geboten wird, ſo muß ich 


ſicher ſein, daß die Mächtigen nicht nach mir ausſchauen 
auf den Straßen, auf denen ich gezogen komme.“ i 

„Hat dich denn jemand bedroht?“ erwiderte Rin- 
ſtut, „nenne ihn mir, er ſoll es nicht zum zweiten⸗ 
mal wagen.“ 

„Noch hat keiner die ſcharfe Waffe gegen mich 
aufgehoben, wie die Polen es thun gegen mein Volk,“ 
verſetzte Salomon, „aber was dem einen begegnet, das 
muß der andere erwarten. Da iſt der Bajor Panote, 
er hält den lundiſchen Kaufmann gefangen; er darf's 
thun, warum ſollen die andern Bajoren nicht den Sa⸗ 
lomon ergreifen auf der Straße? Der eine iſt ein 
Handelsmann, der andere iſt ein Handelsmann. Ich 
bitte dich, Herr, willſt du mir gnädig ſein, gib den 
lundiſchen Kaufmann frei, daß er feinen Geſchäften nad- 
ziehen kann, damit die Bajoren wiſſen, daß der fremde 
Handelsmann unter dem Schutz des Großfürſten ſteht!“ 

„Deine Rede iſt klug“, entgegnete Kinſtut, „und 
ich thäte gut, ihr zu folgen, doch ich ſagte dir ſchon, 
daß ich des Bajoren Panote bald bedürfen werde, er 
iſt ein tapferer Krieger, und hat Freunde unter meinen 
Großen. Ich muß ihn jetzt verſchonen, damit ich ſeine 
Dienſte nicht verliere; ſie ſind mir von größerem Werthe, 
als der lundiſche Kaufmann.“ 

„Verzeih Herr“, verſetzte Salomon, „wenn du auf 
mein Wort achten wollteſt, ſo würdeſt du den Kaufmann 
befreien können, ohne den Bajoren zu beleidigen. Der 
Bajor iſt jetzt in Wilna, ich hab' ihn geſehen, er weiß 
nicht, was auf ſeiner Burg geſchieht. Sende einen 


184 
deiner Hauptleute nach des Bajoren Burg, laß ihn 
ſprechen: „Der Großfürſt bedarf des lundiſchen Kauf- 
manns, gebt ihn frei, daß wir ihn nach Wilna bringen,“ 
ſo werden die Leute des Bajoren den Gefangenen frei— 
geben, und der Bajor wird ſich zufrieden geben, wenn er 
in Wilna die Gnade ſeines Herrn ſieht, der ſie ihm alle 
Tage beweiſen kann.“ 

Der Großfürſt runzelte die Stirn. 

„Du forderſt viel von mir, Salomon,“ entgegnete 
er in kurzem Ton, „erkläre mir doch, in welchen Be— 
ziehungen ſtehſt du zu dieſem Gefangenen? Es müſſen 
beſondere Verhältniſſe ſein, die dich ſo weit treiben, 
der Ungnade deines Herrn zu trotzen. Gib mir Auf— 
ſchluß, ich will alles wiſſen. Rede!“ 

Bei dieſen Worten erbleichte Berthold und er fühlte 
ſein Herz beben; alles bisher mit ſo vieler Anſtrengung 
errungene ſchien ihm jetzt unter der unvorſichtigen Hand 
Salomon's ſcheitern, und Verderben über fie alle herein- 
brechen zu müſſen 

Salomon richtete ſeine gebeugte Geſtalt empor. 

„Gnädigſter Herr,“ antwortete er, „deine Hand 
und dein Wort haben den Salomon oft erfreut, darum 
kann ich's nicht leiden, wenn dir Unrecht geſchieht und 
wenn's auch von einem Bajoren iſt. Er wird mir zürnen, 
der mächtige Bajor Panote und 's iſt ſchlimm für mich, 
wenn der Großfürſt mich nicht ſchützt, doch ich rede für 
meinen Herrn.“ 

„Ich verſtehe dich nicht, Salomon,“ verſetzte der 
Großfürſt verwundert, „was ſoll das alles?“ 


„Der lundiſche Kaufmann“, erwiderte der Jude, 
„ſoll ein reicher Mann ſein, und ein vornehmer Mann 
in dem Lande, wo er wohnt. Ich hab' ihn geſehen, 
als ich nach Wilna gefahren kam, meinem Herrn die 
böhmiſchen Groſchen zu bringen, er hielt die Axt in ſeiner 
Hand und mußte arbeiten, wie die Knechte es thun. Er 
thut's nicht gern, denn er kann's beſſer haben; er hat 
gelobt — die Leute ſagen's — dem Großfürſten, wenn 
dieſer ihn befreie aus den Händen des Bajoren, wolle 
er ein Kleinod überreichen, ſo koſtbar, wie noch nie eins 
geſehen worden im lietauiſchen Lande. 

Kinſtut horchte auf. „Sollte das wahr ſein?“ 
fragte er ſeinen Schwager. 

„Auch ich,“ entgegnete Weſewilte, „hörte einmal 
von großen Schätzen reden, deren Panote den lundiſchen 
Kaufmann berauben wollte.“ 

„Man müßte die Wahrheit zu erforſchen ſuchen,“ 
jagte Kinſtut begierig, „aber wie fol das geſchehen, ohne 
den Bajoren zu beleidigen?“ 

„Sende einen Boten hin,“ erwiderte Weſewilte, 
„und wenn das Gerücht Wahrheit verkündet, ſo zeige 
dem Bajoren Panote, daß du Herr des Landes biſt.“ 

„So ſoll es ſein,“ verſetzte Kinſtut ſtolz, und dieſer 
Bote biſt du, Salomon. Mit dem Hauptmann Girdow 
wirſt du noch in dieſer Stunde aufbrechen. Hat der 
lundiſche Kaufmann das Kleinod, ſo bringſt du ihn mit 
und er mag frei aus dem Lande ziehen; hat er es 
nicht, ſo bleibt er des Bajoren Gefangener, und du 
erwähnſt ſeinen Namen nicht mehr.“ 
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„Ich werde deine Befehle vollziehen,“ entgegnete 
Salomon ruhig, „Joel wird für die Geſchenke des Chans 
Sorge tragen.“ 

Kinſtut und Weſewilte verließen das Gemach. 

„Gelobt fei der Herr!“ jagte Salomon mit vor- 
ſichtiger Stimme, „es war eine ſchwere Stunde, in welcher 
alles auf dem Spiele ſtand. Gelobt ſei der Herr! Ich 
hoffe, jetzt wird alles gut werden. Vertraut mir nun 
euer Kleinod an, es wird mächtige Wirkung thun.“ 

Berthold überreichte dem Juden das Käſtchen, dann 
ſchieden fie. Mit hoch geſpannter Hoffnung jah Bert— 
hold das wunderliche Fahrzeug inmitten der Krieger- 
ſchaar das Thor verlaſſen. 

Am nächſten Tage führte der Großfürſt die Geſandten 
des Chans Mamai vor das in dem großen Saale auf⸗ 
geſtellte funkelnde Geräth, und ſagte ihnen, daß er die 
Abſicht habe, durch beſondere Geſandte dieſe Schätze 
dem Tatarenfürſten als Geſchenk zu überſenden, und er 
weidete ſich an dem Erſtaunen und der Bewunderung 
der Fremden. 

Zehn Tage lang blieb das prunkende Geräth allen 
Kriegern und Großen des Großfürſten, ſowie allen Gäſten 
zur Schau ausgeſtellt; doch gebrauchte Kinſtut die Vor⸗ 
ſicht, ſechs ſeiner beſten Krieger als wohlbewehrte Wachen 
dabei zu ſtellen. 

Am Abend des achten Tages, als ſchon tiefes Dunkel 
die Fluren deckte, kam nach raſcher Fahrt auf dem jpie- 
gelglatten Schnee der Wagen zurück, der den Juden 
Salomon Gebirol, und an ſeiner Seite den Handelsherrn 


R 


Eberhard Rundorf brachte. Salomon führte den lun⸗ 
diſchen Kaufmann in aller Stille in ſein Gemach, und 
ließ darauf den Großfürſten benachrichtigen. 

Durch Berthold's thätige Fürſorge ſtanden vier 
Schlitten mit koſtbarem Pelzwerk, wohl in Häute von 
Rindern und Ziegen verpackt, reiſefertig im Burghofe. 
Wenn der Großfürſt nun den lundiſchen Kaufmann frei⸗ 
gab, ſo wollte man in der Frühe des nächſten Morgens 
aufbrechen, unterwegs den Schatz des Herrn Eberhard 
Rundorf bergen und dann in der größten Eile den Gren⸗ 
zen des Ordenslandes entgegenfahren. 

Mit der größten Spannung erwarteten alle nun 
die Ankunft des Großfürſten. 

Endlich trat Kinſtut ein. 

Sogleich ging der lundiſche Kaufmann, wie Salo⸗ 
mon ihm gerathen, dem Herrſcher entgegen, beugte ein 
Knie vor ihm, erhob ſich dann wieder und ſprach: 

„Mächtiger Gebieter! Ich bitte dich, du wolleſt huld⸗ 
reich dieſe Gabe des Tributs annehmen, und mir dafür 
geſtatten, daß ich mit meinen Waaren wiederum in dein 
Land komme, und dir gleiche Gaben als ſchuldigen Tri- 
but überreiche!“ 

Mit dieſen Worten nahm er den Deckel von dem 
Käſtchen und bot dem Großfürſten die koſtbare Gabe. 
Salomon hatte eine Fackel ergriffen, und fih jo hinge⸗ 
ſtellt, daß der volle Lichtſchein auf das Kleinod fiel. 

Wunderbar blitzten und funkelten die edlen Steine 
im Flammenſchein, und das lebhafteſte Entzücken ſprach 
ſich auf Kinſtut's Antlitz aus. 
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Dieſen Augenblick benutzte der Jude. 

„Herr!“ ſagte er mit ſeiner ruhigen Stimme, „ich 
bitte dich, dem lundiſchen Kaufmann zu befehlen, daß 
er, wenn ich morgen in der Frühe mit den vier Schlitten, 
worauf das Pelzwerk verladen iſt, meine Reiſe antrete, 
ſich ſtets zu mir halte und unterwegs mich und meine 
Waaren ſchützen helfe, denn er iſt, wie du ſiehſt, ein 
ſtarker Mann.“ 

„Was Salomon ſoeben ſagte, das wirſt du halten“, 
— mit dieſen Worten wandte der Großfürſt ſich an den 
lundiſchen Kaufmann — „und übrigens geſtatte ich dir, 
jährlich einmal in meine Hauptſtadt Wilna zu kommen 
und deine Waaren im Kramhauſe feil zu halten, doch 
bevor du ſie öffentlich auslegſt, wirſt du mich zuvor be— 
nachrichtigen, damit ich auswählen kann, was ich für mich 
und meinen Hofhalt zu kaufen beabſichtige.“ 

„Ich werde alles pünktlich befolgen, was du gebie- 
teſt, Herr!“ verſetzte der lundiſche Kaufmann. 

„Bevor die Sonne ſich erhoben hat,“ fuhr der 
Großfürſt fort, „wirſt du mit Salomon und dem Diener 
Gerſon Wilna verlaſſen. Funfzig Reiter gebe ich euch 
unter dem Befehl eines Hauptmanns zum Geleit bis an 
die Grenze des Ordenslandes. Du, Joel, bleibſt in 
Wilna, ich habe Arbeit für deine geſchickte Hand.“ 

„Herr!“ flehte Berthold erbleichend — 

„Genug der Worte und des Verlangens!“ unter— 
brach ihn der Großfürſt mit rauhem Ton, und ſeine 
Augen blitzten, „ſobald ich dich, Joel, morgen früh vor 
meinen Augen ſtehen ſehe, öffnen ſich für die andern 


drei die Thore von Wilna. Findet euch aber die auf⸗ 
gehende Sonne noch innerhalb der Mauern der Burg, 
ſo werdet ihr alle ſie nie mehr verlaſſen!“ 

Mit dieſen Worten verließ er das Gemach. 

Als die Sonne des nächſten Tages ihre erſten 
Strahlen über die endloſen Schneegefilde warf, jagten 
die Schlitten, welche den Herrn Eberhard Rundorf, den 
Juden Salomon Gebirol und den Diener Gerſon trugen, 
eilig dem Weſten zu; die lanzentragenden Reiter unter 
dem Befehl des Hauptmanns Surmin gallopirten neben 
den Schlitten. Wilna lag ſchon weit hinter ihnen. 

In dem einſamen Gemach der Burg des Großfürſten 
aber ſaß der junge Goldſchmied, das Haupt geſenkt, in 
den gefalteten Händen das Bild der Geliebten. In ſein 
Ohr drangen die ſchweren Schritte der Wachen, welche 
des Großfürſten Geheiß vor ſeiner Thür aufgeſtellt hatte. 

Noch am Tage zuvor hatte die freudigſte Hoffnung 
ſein Herz erfüllt, und er hatte das Ziel ſeiner Wünſche, 
nach dem er unter ſo vielen unſäglichen Anſtrengungen 
und Gefahren gerungen, nahe vor ſich geſehen. Ein ein— 
ziger Augenblick, ein Machtſpruch eines tiranniſchen Des- 
poten hatte ihn zurückgeſtoßen in ein Gefängniß, deſſen 
Thüren unentrinnbar verſchloſſen ſchienen. 

Es war eine Wohlthat für Berthold, daß an dieſem 
Tage niemand feiner begehrte. Der Großfürſt gab feiz 
nen Gäſten das glänzende Abſchiedsfeſt, auf dem noch 
einmal der Kriegsbund gegen den Orden von allen Seiten 
beſchworen, die Rüſtungen aufs genaueſte bezeichnet und 
der Zeitpunkt für die Verſammlung der Heere unter den 
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Mauern von Wilna feſtgeſetzt wurde. Die Tataren tra⸗ 
ten die Heimreiſe an, begleitet von einer Geſandtſchaft 
des Großfürſten an den Chan Mamai, um das Geſchenk 
zu überreichen. Kinſtut hatte jedoch nicht unterlaſſen 
können, ſich einen der großen Trinkbecher zu ſeinem 
eigenen Gebrauche anzueignen. 

Während der Tage der geſteigerten kriegeriſchen Uns 
ruhe gelang es dem Goldſchmied in ſeiner Einſamkeit, 
ſeinen Mannesmuth wieder zu gewinnen und dem unver— 
hofften Mißgeſchick gegenüber Stellung zu nehmen. Ein 
Troſt und ein Wegweiſer zur Rettung wurden ihm nun 
die letzten Worte, welche Salomon Gebirol ihm ans 
Herz legte. 

„Es iſt ein ſchlimmer Bär“ — ſo ſagte Salomon — 
„der euch mit ſeinen Tatzen feſthält; widerſtrebt ihr ihm 
und macht ihr den geringſten Verſuch zur Flucht, ſo wird 
er euch unfehlbar vernichten, ihr feid ganz in feiner Ge- 
walt und könnt ihm jetzt auf keine Weiſe entgehen. 
Zeigt euch willfährig, ſucht ſeine Wünſche zu errathen 
und kommt ihm in der Erfüllung derſelben zuvor, ſo 
werden eure Bande immer lockerer werden; bietet ſich euch 
die ſichere Gelegenheit zur Flucht, ſo ergreift ſie ſchnell, 
aber laßt ſie unbenutzt vorübergehen, wenn ſie nicht ſicher 
iſt, und hütet euch wohl, ſie ſelbſt herbeiführen zu wollen. 
Behaltet guten Muth, 's wird nicht lange dauern, da 
werdet ihr an eurem eigenen Herde ſitzen und eurem 
jungen Weib in die lachenden Augen ſchauen! Gedenkt 
des Salomon, er wollte bis ans Ende der Welt gern 
ſeinen wandernden Fuß ſetzen, könnte er ſeine Rahel 
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wiedergewinnen, oder nur ein einziges von feinen ge- 
mordeten Kindern.“ \ 

Die Worte des Juden klangen ihm ſtets im Geiſte 
wider, und in jeder wichtigen Stunde fah er die ans- 
drucksvolle Geſtalt vor jich ſtehen. Er war lange genug 
der Gefährte des klugen Mannes geweſen, um nicht von 
ihm gelernt zu haben, wie man den wilden Bären an⸗ 
zufaſſen hätte. 

Die Wächter verwehrten dem Goldſchmied keinen 
Weg, doch begleiteten ſie ihn, wohin er ſeine Schritte 
auch lenken mochte. 

Sobald nun der Schwarm der Gäſte ſich verzogen 
hatte, begab Berthold ſich zu dem Großfürſten, erklärte 
mit heiterer Miene ſich zu allem Dienſt erbötig und bat 
um Arbeit. Dem Großfürſten machte er Beſchreibungen 
prunkvoller Geräthe und Kleinodien und wußte denſelben 
ſo für ſich zu gewinnen, daß dieſer auf ſeine Vorſchläge 
ſogleich einging und alles herbeiſchaffen ließ, was dem 
jungen Künſtler erforderlich un d dienlich war. 

Bald hatte Berthold ſich einen brauchbaren Schmelz⸗ 
ofen hergerichtet, und begann nun ſeine Arbeiten. Stunden⸗ 
lang weilte Kinſtut bei ihm und ſchaute ihm zu, und 
täglich ſtieg der junge Mann in der Gunſt des Fürſten. 

So vergingen die Tage raſcher, als Berthold es 
ſelbſt gedacht hatte, und als in den erſten Wochen des 
neuen Jahres der Hauptmann Surmin heimkehrte und 
die Botſchaft brachte, daß die Reiſenden und die Schlitten 
wohlbehalten die Grenze überſchritten hätten, da füllte 
mit großer Freude des jungen Mannes Bruſt das be⸗ 


jeligende Bewußtſein, daß ſein Werk es war, den Vater 
der Geliebten befreit zu haben. Dieſe Errungenſchaft — 
ſo ſchien es ihm — mußte der Grund zu einem dauern— 
den Glücke werden. 

Der Hauptmann Surmin überreichte dem Gold- 
ſchmied ein kleines Hämmerchen im Auftrage Salomon's. 
Berthold wußte nun, daß auch der Schatz des Handels— 
herrn geborgen war, denn dieſes Zeichen hatten ſie ver— 
abredet. 

Mit neuem Muthe und friſcher Kraft griff Bert- 
hold nun ſeine Arbeit an. Doch wildes Treiben ſollte 
ſie bald unterbrechen. 

Kaum zwanzig Tage waren von dem neuen Jahre 
1370 vergangen, da begannen die Schaaren ſich zu fam- 
meln, welche das Kreuz von den Altären des Preußen— 
landes herabſtürzen und den Namen des göttlichen Hei- 
landes und ſeiner gebenedeiten Mutter auf immer ver⸗ 
tilgen wollten. 

Der erſte, der heranzog, war der Fürſt von Smo⸗ 
lensk, Patirke; mit zehntauſend Reitern nahm er Quartier 
in Wilna und füllte alle Räume innerhalb der Ring⸗ 
mauern, mit Ausnahme der oberſten Burg, in welcher 
Kinſtut eine ſtarke Beſatzung ſeiner erprobteſten eigenen 
Krieger hielt. 

Dem Fürſten von Smolensk auf dem Fuße folgten 
die Tataren. Den Chan Mamai hatte das reiche Ge— 
ſchenk des Großfürſten ſo lüſtern nach den Schätzen der 
Ordensritter und ihrer reichen Städte gemacht, daß er 
alle ſeine Macht aufgeboten hatte, um den Sieg mit 
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Sicherheit für die heidniſchen Waffen zu entſcheiden. 
An der Spitze von dreißigtauſend Reitern kam er ſelbſt 
unter die Mauern von Wilna, zeigte dem Großfürſten 
ſeine raubluſtigen Schaaren und fragte: „Wo iſt der 
Feind?“ 

Da kam Kinſtut von ſeiner Burg herab, ſtellte ſich 
an die Spitze der wilden Horden und führte ſie gen 
Weſten. Anhaltender ſtarker Froſt hatte ſichere Brü⸗ 
cken über alle Ströme, beſonders über den gefürchte⸗ 
ten Niemen gebaut, der Weg in das Ordensland lag 
weit offen, und täglich vergrößerte ſich das Heer durch 
neue lietauiſche Schaaren. In den letzten Tagen des 
Januar erreichte das Heer Kauen, das heutige Kowno, 
am Memelſtrom, wo inzwiſchen Fürſt Olgjerd von Pod⸗ 
lachien ſeine Schaaren geſammelt hatte. 

Noch vor wenigen Jahren war Kauen eine große 
und ſehr ſtarke Feſtung am Einfluſſe der Wilia in den 
Niemen geweſen. Sie bildete die Schutzburg für alle 
Unternehmungen der Lietauer gegen die Ordenslande, 
und gewährte den mit raſch geraubter Beute zurückeilen⸗ 
den Saaren eine ſichere Zuflucht gegen die Verfol— 
gungen der Ritter. 

Jetzt lag ein wüſter Trümmerhaufen an der Stelle, an 
welcher früher Kauen geſtanden hatte. Mit ſeinen Schaaren 
war der Hochmeiſter Winrich von Kniprode herangezogen, 
hatte das Raubneſt nach langer Belagerung mit ſtürmen⸗ 
der Hand genommen, hatte ſeine Mauern gebrochen und 
das feſte Haus der Feinde dem Erdboden gleichgemacht. 

Mit Ingrimm ſchaute der Großfürſt die Trümmer 
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feiner Feſte, deren Wiederaufbau die Ritter des Ordens 
ſtets verhindert hatten. Gerade dieſen Punkt hatte er 
zur Vereinigung ſeiner Heerhaufen erwählt, um durch 
den Anblick der gebrochenen Mauern die Wuth der Krie- 
ger noch mehr zu entflammen. 

Als er nun Muſterung über ſeine Schaaren hielt, 
da fand ſich ein Heer von ſiebenzigtauſend Streitern. 
Eine ſolche Kriegsmacht hatte noch nie die Grenzen des 
Ordenslandes überſchritten, und nichts ſchien den Sieg 
mehr hindern, nichts den Untergang des Chriſtenvolkes 
und des gefürchteten Ordens mehr aufhalten zu können. 

Um ſeines Erfolges deſto ſicherer zu ſein, beſchloß 
Kinſtut, ſeine Macht zu theilen. Die Tataren und den 
Fürſten Olgjerd mit zuſammen vierzigtauſend Kriegern 
ſandte er gen Norden. Sie ſollten bis an die Küſte 
der Oſtſee vordringen, und von da im langſamen Zuge 
gegen Königsberg vorgehen; mit Feuer und Schwert 
ſollten ſie alles verwüſten, und die Aufmerkſamkeit des 
Feindes auf ſich lenken. 

Der Großfürſt ſelber an der Spitze von dreißig⸗ 
tauſend der beſten Reiter des ganzen Heeres wollte auf 
dem weiten Umwege durch die galindiſche Wildniß dem 
Ordenslande nahen, und während Fürſt Olgjerd alle 
Streitkräfte des Ordens gegen ſich in Bewegung ſetzte, 
wollte Kinſtut von der unbewachten Südſeite her ins 
Land einbrechen und dann dem Ordensheere in den Rü— 
cken fallen. Auf dieſe Weiſe hoffte man die Streitmacht 
der Chriſten gänzlich vernichten, und danach die Burgen 
des Preußenlandes brechen zu können. 
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Nachdem dieſe Verabredungen getroffen und die 
Heeresmaſſen danach getheilt waren, ſetzte man ſich in 
Bewegung; Olgjerd mit den Podlachiern und Tataren 
einem verwüſtenden Heuſchreckenſchwarme gleich, Kinſtut 
mit den Lietauern und Samaiten wie ein reißender 
Strom, dem nichts, kein Damm und kein Wehr, Wider- 
ſtand zu leiſten vermag. j 

In der unmittelbaren Umgebung Kinſtut's befand 
ſich auch Berthold Markwart. War es Vorliebe für 
den gewandten Mann, war es Mißtrauen gegen den 
Fremden, oder hatte der Großfürſt noch andere Abſichten 
mit dem Juden — für welchen er den Goldſchmied ſtets 
hielt — genug, Joel mußte ſtets neben dem Groß⸗ 
fürſten reiten und ſeines Begehrs gewärtig ſein. 

Auf dieſe Weiſe ſchaute Berthold mit eigenen Augen 
die gewaltigen Kriegsrüſtungen, die ſeinem Heimathlande 
galten, und fein Herz bebte, wenn er die endloſen Reiter- 
ſchaaren mit wildem Geſchrei, lüſtern nach Blut und 
Beute, dahin ſtürmen ſah. Alle Bewegungen ſeines 
Innern aber mußte er ſorgfältig verbergen, denn er 
hätte ſein Leben einem gewiſſen Untergange preisgegeben, 
wenn Kinſtut nur geahnt hätte, daß der angebliche Jude 
Joel ein verkappter Chriſt ſei, und der Sache ſeines 
Vaterlandes hätte ſein Tod keinen Nutzen gebracht. 
Vielleicht konnte er, wenn er ſein Leben und die Gunſt 
des Großfürſten ſich zu erhalten verſtand, feinen Glau⸗ 
bensgenoſſen noch wichtige Dienſte zu erweiſen Gelegen⸗ 
heit finden. 
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lichen Reiterſchaaren die langen Wege zurück. Samaiten 
wurden in Windeseile durchmeſſen, dann in der Nähe 
der Grenzen von Podlachien plötzlich nach Weſten ge- 
ſchwenkt. Die ſtarke Johannisburg wurde auf dieſe 
Weiſe umgangen; an dem linken Ufer des Omulew 
ſtürmten die Horden nordwärts, und erreichten die Gegend 
von Ortelsburg. 

Die Beſatzung dieſes nicht ſehr feſten Ordensſchloſſes 
war auf keinen Angriff vorbereitet; kaum fand ſie 
noch Zeit, die Zugbrücke aufzuziehen und auf den Zinnen 
mit den Waffen zu erſcheinen. Kinſtut befahl zu ſtürmen. 
Was lag ihm daran, wenn hunderte ſeiner Krieger die Grä— 
ben füllten? Sturm auf Sturm tobte gegen die Mauern, 
bis der letzte Vertheidiger unter den wohlgezielten Pfeil- 
ſchüſſen und Speerwürfen geſunken, dann überſtiegen die 
Lietauer die Mauern, und ſteckten die Burg in Brand 
und ließen ſie mit allen darin befindlichen Verwundeten 
in Flammen aufgehen, daß die Feuerſäule blutigroth am 
Himmel emporſtieg und den Bewohnern der umliegenden 
Lande die Nähe des ſchrecklichen Feindes furchtbar an— 
kündigte. Vergebens ſuchten die friedlichen Landleute 
ſich und ihre beſte Habe in eine der weiter entfernten 
Ordensburgen zu retten. Mancher wußte kaum, daß 
der Feind im Lande war, da ſtürmten die wilden Reiter 
ſchon heran und ihre Speere oder die mit Sicherheit 
geſchleuderten Keulen ſtreckten die Flüchtenden auf das 
Schneefeld hin, wo Raubvögel und gierige Wölfe ſich 
an den Leichen ſättigten. Da die Heiden auf dieſem 
Zuge keine Gefangenen mit fih ſchleppen konnten, fo 


metzelten ſie erbarmungslos alles nieder; nicht Mann 
noch Weib, nicht der zitternde Greis, nicht das flehende 
Kind, fand Gnade vor der thieriſchen Wuth der Un— 
menſchen. 

Als die erſten lietauiſchen Reiter der Ortelsburg 
nahten, trafen ſie einen Ordensbruder, der mit zwei 
Knechten von einer benachbarten Burg zurückkehrte. Es 
gelang den Lietauern, ſich ſo nahe heran zu ſchleichen, 
daß der Ritter ſie erſt gewahr wurde, als ſie ſich ſchon 
in der nächſten Nähe befanden. Sofort entſandte der 
Ritter die beiden Knechte in vollem Roſſeslauf zur Burg, 
um die drohende Nähe der Heiden zu melden; er ſelbſt 
zog ſein Schwert und warf ſich den Lietauern entgegen, 
um den Weg der Knechte zu decken. 

Die erſten Reiter, welche ſich allzu ſiegesgewiß 
heranwagten, fielen unter den wuchtigen Streichen des 
breiten Schwertes. Vergebens ſauſte Wurfſpieß und 
Keule durch die Luft, von der feſten Rüſtung prallte 
das eine wie das andere machtlos ab, und die Klinge 
des Ordensritters fand immer neue Opfer. 

Da ſchwenkte einer der leichtfüßigen Reiter ſein 
Roß und nahte dem Deutſchen von hinten; eine lange 
Leine, aus dem Fell des Urſtiers geſchnitten, ſchwirrte 
durch die Luft, eine Schlinge ſank über den geſchloſſenen 
Helm, und gewaltſam nach hinten geriſſen, ſtürzte der 
Ritter in ſchwerem Falle von ſeinem Roſſe. Bevor er 
ſich wieder aufrichten konnte, hatten ſchon zwanzig Qie- 
tauer fich auf ihn geworfen und feine Hände mit Rie- 
men zuſammengeſchnürt, andere hatten ſein Roß aufge— 
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fangen; nun huben fie den Ritter auf fein Pferd, und 
unter gellendem Siegesgeheul jagten ſie zurück, die Beute 
dem Großfürſten zu bringen. Sie waren einer großen 
Belohnung ſicher, denn nur ſehr ſelten gelang es ihnen, 
einen Ordensritter lebendig in ihre Gewalt zu bringen. 

Kinſtut war hoch erfreut über dieſen Gefangenen. 
Er ließ ihn aufs ſorgſamſte bewachen, und als die Ortels— 
burg erobert war, und die Flammen das feſte Schloß 
mit allen ſeinen Bewohnern verzehrten, da ließ der 
Großfürſt den Gefangenen auf den Hügel führen, auf 
welchem er mit ſeinen tapferſten Bajoren und ſeinem 
Begleiter Joel hielt, um dem Brande der Burg zuzu⸗ 
ſchauen. 

Er befahl, dem Gefangenen den Helm abzunehmen. 

Ein junges ſchönes Mannesantlitz kam zum Vor⸗ 
ſchein, unerſchrocken ſchauten die klaren Augen den Feind 
an, richteten ſich dann auf die Flammen des Ordenshauſes, 
und kehrten mit dem Ausdruck des grimmigſten Haſſes 
zu dem Großfürſten zurück. 

Dieſer betrachtete die hohe Geſtalt, das männliche 

Antlitz des Gefangenen mit unverkennbarem Wohlgefallen. 

„Wie heißt du, Chriſt?“ fragte er. 

„Henſel von Neuenſtein!“ lautete die feſte Antwort 
von den Lippen des Ritters. 

„Schwöre mir Treue, ſo will ich dich zu einem 


mächtigen Fürſten über Land und Leute machen!“ ſagte 


der Großfürſt. 
Ein verächtliches Lächeln ſpielte um die Lippen des 
Ritters. 
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„Ich habe noch immer gehört,“ erwiderte er, „daß 
die Gaben welche die Heiligen dem treuen Chriften gu- 
theilen, tauſendfach übertreffen, was die Heiden und der 
Heiden Fürſt bieten können.“ 

„Eure Geſchorenen lügen!“ entgegnete Kinſtut heftig, 
„ſie glauben ſelbſt nicht, was ſie ſagen.“ 

„Suchſt du Lügner,“ verſetzte der Ritter, „jo wende 
dich an deine eigenen Genoſſen.“ 

Der Großfürſt runzelte die Stirn. „Weißt du,“ 
entgegnete er, „daß ich dich in die Flammen deiner Burg 
werfen laſſen, oder dein Leben unſern Hunden preis⸗ 
geben kann?“ 

„Ich hege nicht die Meinung,“ verſetzte Henſel von 
Neuenſtein ruhig, „daß mein Leben auf dieſer Welt ewig 
dauern werde. Nimm meinen Leib hin, über meine Seele 
haſt du keine Gewalt!“ 

„Bedenke,“ antwortete der Großfürſt, „daß ich dich 
den ſchrecklichſten Qualen preisgeben kann.“ 

„Was ſind alle Qualen, die ein Heide erſinnen 
kann, gegen die ewige Krone des Himmels?“ entgegnete 
der Ritter, und ein Lächeln verklärte ſein Antlitz. 

„Ich habe genug deiner kecken Worte gehört,“ ver⸗ 
ſetzte Kinſtut zornig, „willſt du mir dienen oder willſt 
du ſterben?“ 

„Auf meinem Gewande und in meinem Herzen ſteht 
das heilige Kreuz,“ erwiderte Henſel von Neuenſtein, 
„mein Heiland iſt für mich unter Martern geſtorben, 
ich hoffe, er wird mich ſtärken, ihm die Treue auch bis 
in den Tod bewahren zu können!“ 
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„So ſollſt du ein Opfer werden für unſere großen 
Götter, die uns jetzt den Sieg über euch in die Hände 
geben,“ rief der Großfürſt. „Auf!“ — er wandte ſich 
an ſeine Bajoren — „ſendet ihn unſern Göttern zu, daß 
wir ihre Macht ehren!“ 

Die Bajoren ſprengten von dem Hügel herab, ſie 
ſchrieen ihre Befehle in die Maſſen hinein, und Hunderte 
von den lietauiſchen Reitern ſprangen von den Roſſen 
und legten Hand an. 

Auf einem Platze, der brennenden Burg gegenüber, 
wurden vier ſtarke Pfähle, zu denen die zahlreichen 
Bäume der nächſten Umgebung die Stämme lieferten, 
mit Mühe tief in den gefrorenen Boden getrieben. Das 
Roß des Ordensritters wurde herangeführt, man feſſelte 
ſeine Beine an die vier Pfähle. Dann thaten die Bajoren 
dem Ritter den Mantel um, legten ihm das geraubte 
Schwert wieder an, lehnten den Speer an ſeine Schulter 
und bedeckten ſein Haupt mit dem Helme. In vollem 
Schmuck ſeiner Waffen hoben ſie ihn auf das Roß und 
banden ihn feſt, und um Roß und Reiter thürmten ſie 
einen Scheiterhaufen empor, höher und höher, bis nur 
das Haupt Henſel's von Neuenſtein noch über die Stämme 
hervorſchaute. 

Ueber das Schneefeld ſprengten Lietauer heran, 
welche flackernde Brände von der Burg in den Fäuſten 
hielten. Sie legten ſie an den Scheiterhaufen, die 
Flammen zuckten empor, und praſſelnde Gluth umhüllte 
den Ritter und ſein Roß. 

Aus den Flammen aber hervor klang in mächtigen 
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Tönen die Stimme Henſel's von Neuenſtein. Wie ein 
Siegeslied tönten die Worte: „Kyrie eleiſon Ix in feier⸗ 
lichem Geſange, bis die wachſende Gluth die Stimme 
erſtickte; der letzte der Ordensbrüder von der Ortels⸗ 
burg hatte ſeinen Glauben im Flammentode beſiegelt. 

Das Gehen! der Heiden verſtummte bei dem er- 
greifenden, grauſigen Schauſpiele. 

Berthold Markwart ſchaute zu den Wolken empor; 
ihm war es, als müßte er die Geſtalt des Ritters an 
der Pforte des Himmels erblicken. In ſeinem Herzen 
tönten in Verzweiflungsqual die Worte des ſterbenden 
Ritters: „Kyrie eleiſon! Herr, erbarme dich! Erbarmedich!“ 

Die Flammen hatten ihr Opfer verzehrt, die Gluth 
war zuſammengeſunken. Der Großfürſt hob ſeinen 
Speer, ſtieß ſein Roß mit den Ferſen und ſprengte den 
Hügel hinab; und hinter ihm her jagten die heulenden 
Schaaren, an der vernichteten Burg vorüber, gierig nach 
neuem Mord und neuer Vernichtung. 

Wie im Fluge legten ſie den Weg gegen Norden 
zurück, hinter ſich ließen ſie blutgetränkte Felder, ent⸗ 
ſtellte Leichen, niedergebrannte Wohnſtätten fleißiger 
Menſchen. Die Kirchen wurden geplündert, die Altäre 
aufs ſchnödeſte entweiht. Nichts vermochte dem hred- 
lichen Strome des Verderbens zu entgehen, und in 
wenigen Tagen wurde die Kultur eines ganzen Jahr⸗ 
hunderts vernichtet. So lange der deutſche Orden das 
Preußenland beherrſchte, hatten die Raubzüge der Heiden 
noch nie ein ſolches Unheil über Land und Leute ge⸗ 
bracht, als im Januar des Jahres 1370. 
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Aus dem galindiſchen Gau drang Kinſtut in das 
Barterland ein. Nirgends fand er nennenswerthen 
Widerſtand, denn auf einen Einfall von Süden her war 
der Orden um ſo weniger vorbereitet, als Fürſt Olgjerd 
mit ſeinen zahlreichen Schaaren bereits das Ordensland 
in Oſten betreten hatte. 

Jeden Gefangenen fragte der Großfürſt nach den 
Streitkräften des Hochmeiſters und der Stellung deſſelben. 
Uebereinſtimmend ſagten alle Landbewohner — denn 
über die Lippen der wenigen gefangenen Ritter kam nie 
eine Antwort über Kriegsverhältniſſe — daß ein großes 
Ordensheer bei Königsberg ſtehe, und daß die waffen⸗ 
fähige Mannſchaft des ganzen Preußenlandes dem Hoch— 
meiſter gefolgt ſei. 

Da durchzuckte ein verwegener Gedanke den Sinn 
des Großfürſten. 

Lag nicht der Weg bis zu dem ſtolzen Haupthauſe 
des Ordens frei vor ihm und ſeinen Schaaren? Wer 
konnte ihn hindern, im Fluge an die Nogat zu eilen 
und ſeine Krieger zum Sturm gegen die Mauern der 
Marienburg zu führen? Und wenn es ihm gelang, das 
Ordenshaus zu erobern, mußte der Sieg über den Hoch— 
meiſter da nicht viel leichter werden? Welche unermeß⸗ 
liche Beute war nicht auch in den reichen Städten am 
Weichſelſtrom zu hoffen, und im Nothfalle konnte ein 
Rückzug durch Maſovien keinen unüberwindlichen Schwie⸗ 
rigkeiten begegnen, denn für einen Antheil an der reichen 
Beute gewährte Herzog Semovit ſicher den Durchzug 
durch ſein Land. 


Wäre nur Fürſt Olgjerd zur Stelle! Bevor das 
ſchwerbewegliche Ordensheer die Marienburg zu entſetzen 
vermochte, konnten längſt die Mauern derſelben gefallen 
und die Beute aus den geplünderten Städten geborgen 
ſein. Noch wäre es Zeit geweſen, den Fürſten Olgjerd 
rufen zu laſſen, denn ſchon ſtanden die beiden Heere 
einander ziemlich nahe, Olgjerd öſtlich von Königsberg, 
Kinſtut ſüdweſtlich von der genannten Stadt. Die Ta- 
tarenroſſe liefen wie der Wind, die Krieger konnten ſich 
ſchon mit dem Heere des Großfürſten vereinigt haben, 
bevor der Hochmeiſter einmal genau wußte, wohin ſie 
gezogen waren. i ER 

Doch zwiſchen den beiden lietauiſchen Fürſten jtand 
der Hochmeiſter Wer ſollte die Botſchaft zu den Ta⸗ 
taren hinübertragen? 

Der Großfürſt muſterte ſeine Bajoren, er über⸗ 
ſchaute ſeine Tapfern — er dachte an Weſewilte, ſeinen 
eigenen Schwager, der im kühnſten Roſſeslaufe an den 
überraſchten Feinden vorüberſprengen ſollte zT doch der 
erſte Augenblick ruhiger Ueberlegung ſagte ihm, daß 
kein lietauiſcher Krieger mit wenigen Begleitern den 
Fürſten Olgjerd erreichen würde; entginge er dem 
Schwert der Ordenskrieger, ſo würden die zahlreichen 
Landleute ihn ſicher umſtellen und niederſchlagen. Es 
war keine Möglichkeit; dieſes Wagniß konnte auch der 
Tapferſte nicht beſtehen. 

Zornig wandte der Großfürſt ſich um. Sollte an 
dieſem einen geringfügigen Umſtande ſein ganzer ſtolzer 
Plan ſcheitern? 


. 5 TT 


Rn 


— 


* 
5 


204 


Da fiel ſein Auge auf den Juden Joel, der auf 
ſeinem Roſſe neben ihm hielt. Seine Blicke flammten 
in wilder Freude auf. 

„Das iſt eine Hilfe, welche die großen Götter 
meines Volkes mir ſenden!“ dachte er, und winkte den 
Juden an ſeine Seite. 


„Joel!“ ſagte er ihm, „eine Gelegenheit bietet ſich 
dir, eine ungemeſſene Belohnung von mir zu verdienen. 
Willſt du mir jetzt deine Treue beweiſen?“ 

„Rede, Herr,“ entgegnete der Jude, „du weißt, 
wir ſind unſerer Geſchäfte wegen den weiten und ge— 
fährlichen Weg zu dir nach Wilna gekommen.“ 

„So höre, Joel!“ verſetzte Kinſtut, „ich will dir 
mein Vertrauen ſchenken. Ich muß einen Boten an den 
Fürſten Olgjerd ſenden, der mit ſeinem Heere jenſeit 
des Pregels, öſtlich von Königsberg ſteht; meiner Krieger 
kann ich keinen hinüberſprengen laſſen, er würde nicht 
weit kommen; die Gefangenen, wollte ich ſie ſenden, 
würden mich verrathen, wenn ich ihnen auch Haufen 
Goldes verhieße. Du allein, Joel, vermagſt meine Bot- 
ſchaft ſicher zu tragen. Der Jude iſt kein Krieger, er 

trägt keine Waffen, ihn greift niemand an, weder der 
Chrift noch der Lietauer. Willſt du ein Pergament von 
mir zum Fürſten Olgjerd tragen? Ich gebe dir Gold, 
ſo viel du zu tragen vermagſt, und Landgebiet, ſo viel 
du in einem Sommertage umreiteſt. Sprich, willſt du 
mein Bote an den Fürſten Olgjerd ſein?“ 
Die Augen des Juden leuchteten auf. 
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„Gib mir dein Pergament,“ verſetzte er, „und ich 
ill reiten!“ i 
ax pe begehrliches Volk, diefe Juden!“ dachte Kin⸗ 
ſtut bei ſich, „um großen Gewinn; wagen ſie zehnmal 
ihr Leben!“ — „So rüſte dich!“ ſagte er laut, nimm 
Lebensmittel, nimm Futter für dein Pferd, ich fafie dir 
das beſte Roß meines Heeres heranführen, und ſchribe 
dir mit eigener Hand das Pergament. Rüſte dich, 72 
Es gilt eine Belohnung, welche dir nie wieder ech nnar 
„Sorge nicht, Herr!“ verſetzte der Jude, „Joel 

ird reiten wie der Wind!“ — 
3 befehlende Wort des Großfürſten trieb die 
Krieger zur ſchleunigſten Haſt an. Ein herrliches a 
ſiſches Roß, die Beute irgend eines Raubzuges, wur j 
vorgeführt. Auf Joers Geheiß arbeitete das * 
Meſſer der Lietauer, das Ausſehen des edlen e 
ſo viel als möglich zu verunſtalten, die Mähne fiel, der 
Schweif wurde zerfetzt, das feine Haar 8 Weir 
Schnee und Schmutz gegen den Strich N eine 
zerlumpte Decke vertrat die Stelle des Sattels, * höl⸗ 
zernen Bügel hingen an breiten Streifen von Auer⸗ 
ochſenfell. Nur dem kundigſten Auge konnte unter dieſer 
Entſtellung noch das herrliche Ebenmaß der edlen Glieder 

3 Roſſes ſich darſtellen. 
E ar in = Zügel und wartete des Grop- 
3 trat der Großfürſt wieder zu ihm, und über⸗ 
reichte ihm ein kleines Stück Pergament, das mit ſelt⸗ 
ſamen Zeichen bedeckt war. 
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ſo weit der Weg von Feinden frei iſt. 


„Ich zweifle nicht, daß ich mein Ziel erreichen 
werde,“ entgegnete Joel, indem er ſich auf das Roß 
ſchwang, „wo werde ich euch treffen, Herr, wenn ich zu 
euch zurückkehre?“ i S 
s „Fürſt Olgjerd wird es dir ſagen,“ verſetzte Kin⸗ 
ſtut, „nun fort! Laßt die Roſſe ſtürzen, wie ſie wollen 
doch bringt die Botſchaft ans Ziel!“ 
ar 12 Ziel!“ rief Joel und jagte von dannen; die 
Lietauer Iprengten hinter ihm drein. Ihr gellendes 
Geſchrei wurde heute nicht laut, denn die Feinde 
ſchwärmten da, wohin ſie ritten. 

Der Großfürſt hielt bewegungslos auf ſeinem Roſſe 
und ſchaute flammenden Blickes dem ſchwarzen Kaftan 
nach, der flatternd das jagende Roß umwehte. 


6. 


Am Sonntage Exsurge. 


; An der Nordgrenze des Barterlandes floß die Alle; 
ſie trennte Barten von Natangen. An der Alle lagen 
mehrere ſtarke Ordensburgen, unter ihnen Bartenſtein 
jetzt ein lebhaftes Städtchen. . 


„Verwahre es wohl, dein Glück hängt daran!“ 
ſagte Kinſtut, und ſeine rauhe Stimme bebte vor Auf⸗ 
regung, „dreihundert meiner beſten Reiter begleiten dich, 
ſie zu mir zurück j . ee AA 
Nie; 3 und du ſetzeſt deine Fahrt allein fort. 
Sei klug, Joel, und denke des Lohnes, der deiner harrt!“ 
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Als die Ritter des deutſchen Ordens Barten und 
Natangen eroberten, unterwarfen viele aus den landes- 
geſeſſenen Edlen altpreußiſchen Stammes ſich freiwillig 
dem Orden und nahmen die Taufe an. Dieſe Edlen 
behielten allen ihren Grundbeſitz, und wurden vom Dr- 
den mit wichtigen Gerechtſamen beſchenkt; auch die Nad- 
kommen dieſer edlen Geſchlechter genoſſen noch lange 
die beſondere Gunſt des Ordens. 

Eins der angeſehenſten dieſer Geſchlechter ſaß auf 
einer feſten Burg Namens Baiſeleda, ein wenig nördlich 
von Bartenſtein, in dem Kertener Walde. 

Im Jahre 1370 wohnte auf der Burg Baiſeleda 
der Burgherr Stenegaude, ein treuer und entſchloſſener 
Anhänger des Ordens, der beſonders hoch ſtand in der 
Gunſt des oberſten Ordensvogtes von Natangen, des 
tapfern Ordensmarſchalls Hennig Schindekopf, wel— 
cher vielleicht der herrlichſte und kühnſte Held des ganzen 
Ordensheeres war. 

Den Thoren der Burg Baiſeleda nahte in den er- 
ſten Tagen des Februars des genannten Jahres eine 
Schaar von zwanzig Rittern und hundert Ordenskrie⸗ 
gern; an ihrer Spitze ritt der Komthur von Branden- 
burg, Kuno von Hattenſtein, ein im Heidenkampfe viel⸗ 
erprobter Held. 

Der Abend war fon hereingebrochen, und die 
Ritter fanden bei dem Burgherrn Stenegaude ohne 
Schwierigkeit das, was ſie ſuchten, Nachtquartier und 
reichliche Pflege. 

Den Komthur nebſt den zwanzig Rittern führte 
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Stenegaude in die große Halle ſeines Hauſes, und wies 
ihnen die Sitze an dem mächtig flammenden Kamin— 
feuer an. 

„Ihr werdet euch wundern“ — fo redete der Kom— 
thur den Burgherrn an — „daß ihr mich mit einer an⸗ 
ſehnlichen Kriegerſchaar auf dem Wege nach Galindien 
ſeht, während der Meiſter mit dem Marſchall und allen 
übrigen Gebietigern gegen die Lietauer nach Oſten hin ins 
Feld rückt.“ 8 
A: „Euer Anblick vergrößert meine Sorge,“ erwiderte 
Stenegaude. „Vor wenigen Stunden erhielt ich von 
Bartenſtein die Nachricht, daß man von dem Berchfriet 
der Burg aus die Nacht zuvor an verſchiedenen Stellen 
des Barterlandes den Himmel von Feuerſchein geröthet 
geſehen habe.“ ; 

Das Antlitz des Ko s einen ſehr fi 
1 1 Komthurs nahm einen ſehr fin— 

„So ſcheint es ja faſt mit Gewißheit“, entgegnete 
er, „daß die Ausjage der gefangenen Heiden, ſo un⸗ 
Kalli ſie uns allen ſchien, leidige Wahrheit enthielt. 
Von einem Streifzuge, den er gegen die heranrückenden 
Heiden unternommen, brachte der Komthur von Ragnit 
Burchard von Mansfeld, mehrere Hundert gefangene 
Tartaren und Lietauer mit. Dieſe ſagten aus, daß der 
Fürſt Olgjerd mit zahlloſen Schaaren von Heiden von 
Oſten heranziehe, während der Großfürſt ſelber mit einem 
noch ſtärkeren Heere durch die galindiſche Wildniß ein⸗ 
zubrechen beabſichtige. Habt ihr drei friſche Roſſe für 
mich, ſo reite ich mit zwei Begleitern nach Bartenſtein 
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hinüber, ſobald wir uns an Speiſe und Trank erquickt 
haben, denn wir ſind ſeit Tagesanbruch im Sattel.“ 

„Die Roſſe ſtehen zu eurer Verfügung“, verſetzte 
der Burgherr, „und ich ſelbſt will eurer Führer ſein. 
Ich fürchte, daß dem ganzen Lande eine ſehr große Ge- 
fahr droht.“ 

„Die Heiden werden immer trotziger“, erwiderte 
der Komthur, „es wird Zeit, daß ihr Uebermuth einmal 
mit gewaltiger Hand gebrochen wird. Der Hochmeiſter 
hat eine anſehnliche Macht unter ſeinen Fahnen beiſam⸗ 


men. Wer freilich dachte auch noch an die galindiſche 


Wildniß?“ 

Noch war, obwohl die Ritter ſich beeilten, das Mahl 
nicht vollendet, da meldeten die Wachen zwei Reiter, die 
am Thor dringend Einlaß begehrten. Es wurde ihnen 
geöffnet, und als fie in die Halle traten, erkannte Stene- 
gaude einen befreundeten Edlen mit ſeinem Sohne. 

Beide waren auf der ſchleunigſten Flucht hierher 
gelangt. Sie erzählten in den Ausdrücken des Entſetzens 
und des tiefſten Schmerzes, daß zahlloſe lietauiſche 
Schaaren, welche Galindien bereits in eine Wüſte ver- 
wandelt, über das Barterland hereingebrochen wären, 
und das Werk der grauſigſten Zerſtörung dort fortſetzten. 
Sie ſelbſt wären in ihrem feſten Hauſe von den wilden 
Heiden überfallen worden; durch die Schnelligkeit ihrer 
Pferde ſeien Vater und Sohn gerettet, aber die übrigen 
Glieder der Familie und faſt ſämmtliches Geſinde, alles 
Vieh, alle Vorräthe ſeien von den Flammen des bren⸗ 


nenden Hauſes verzehrt worden. 
Sonnenburg, Goldſchmied. 14 


Dieſe Nachrichten bewogen den Komthur ſeinen Plan 
zu ändern. Bis Mitternacht ließ er ſeine Krieger ruhen, 
dann brach er mit der ganzen Schaar nach Barten⸗ 
ſtein auf. 

Die Bewohner der Burg konnten keine genaueren 
Nachrichten geben; Feuerſchein im Süden war auch in 
dieſer Nacht wahrgenommen worden. 

Von kundigen Führern geleitet, ſetzte der Komthur 
von Brandenburg ſogleich ſeinen Weg nach Süden fort, 
denn er wollte nicht eher zum Marſchall zurückkehren, 
als bis er über die feindlichen Schaaren genaue Nachrichten 
erlangt und beſonders ihre Anzahl mit Sicherheit er⸗ 
forſcht hätte. 

Als die Sonne am wolkenfreien Himmel aufging 
und ihre Strahlen über den Schnee warf, wurde der 
Zug mit mehr Vorſicht fortgeſetzt. Der Komthur und 
einer der Ritter ritten Schimmel, und da ihre Helme 
von Stahl waren, die langen weißen Mäntel aber den 
ganzen Körper bedeckten, ſo konnten ſie darauf rechnen, 
vom Feinde nicht leicht erkannt zu werden. Sie ritten 
der Hauptſchaar daher immer um mehrere hundert Schritte 

voran, und muſterten, wenn ſie eine Höhe erreichten, 
aufmerkſam die vorliegende Gegend. 

Da der Schnee ſchon ſeit Monaten in beträchtlicher 
Höhe lag, ſo war es unmöglich, anders als auf den ger 
bahnten Straßen ſich mit Schnelligkeit fortzubewegen, es 
hätten ſonſt große Heeresmaſſen mit Tauſenden von 
Roſſen neue Straßen bahnen müſſen. 

Von der Spitze eines Hügels mitten in einem ang- 


gedehnten Kiefernwalde, an denen dieſer Theil von Barten 
ſo reich war, ſchaute der Komthur auf eine lange Strecke 
des Weges hinab, der in gerader Linie fih vor ihm da⸗ 
hinzog. Doch ſogleich hielt er ſein Roß an, und gab 
mit hoch gehobener Hand der nachfolgenden Schaar das 
Zeichen, anzuhalten. S 55 

„Schaut hinab!“ ſagte Kuno von Hattenſtein zu 
ſeinem Begleiter, „da haben wir die Heiden vor uns. 
Wie hoch ſchätzt ihr dieſe Schaar, die in vollem Roſſes⸗ 
laufe uns entgegen kommt?“ 

„Ihre Zahl überſteigt das zweite Hundert,“ ent⸗ 
gegnete der Ritter, „ich dächte wir hätten hier die ſchönſte 
Gelegenheit, ihnen einen Hinterhalt zu legen, aus dem 
nur wenige entkommen möchten. 

„Dieſelbe Abſicht hatte auch ich,“ verſetzte der 
Komthur, „doch wir müſſen eilen, denn ſie reiten, was 
die Perde laufen wollen. Laßt uns gut Acht geben, daß 
uns keiner entwiſcht; mir ſcheint dieſe Schaar, die in ſo 
kleiner Zahl ſo eilig daherſprengt, etwas beſonderes im 
Schilde zu führen. Die Hälfte unſerer Krieger bleibt 
hier bei mir und verbirgt ſich ſo gut wie möglich in dieſem 
Walde; mit der andern Hälfte reitet ihr hinter die Krüm⸗ 
mung des Weges zurück, und wenn wir ſie zwiſchen uns 
haben, hauen wir auf ſie ein. Beeilt euch, ſie Ne 
ſchon ſehr nahe, ſie müſſen vortreffliche Roſſe führen. 

Kaum hatten die Ordenskrieger ſich getheilt und 
jede Schaar ihren beſtimmten Platz eingenommen, als die 
Lietauer in geſchloſſenem Zuge heran und an dem Kom⸗ 
thur vorbei brauſten. Voll eee, 


derjelbe den Juden mit dem lang wehenden Kaftan, der 
inmitten der Heidenkrieger ritt und von ihnen ſorgſam 
von allen Seiten umringt gehalten wurde. 

An der Krümmung des Weges prallte die Heiden⸗ 
ſchaar plötzlich zurück, „Kyrie eleifon! ſchallte es ihnen 
mit wohlbekanntem Schreckenston entgegen, und die Or— 
denskrieger warfen ſich auf den Feind. 

Doch die Lietauer wichen nicht. Kaum hatten ſie 
die geringe Anzahl ihrer Feinde erkannt, ſo ſchwirrten 
Speer und Keule durch die Luft, und mehr als einer 
der Ordenskrieger wurde bügellos. Mit wildem Unge- 
ſtüm prallten die Schaaren zuſammen und das Handge⸗ 
menge tobte auf dem ſchmalen Wege. 

„Kyrie eleiſon!“ ſchallte es plötzlich auch im Rücken 
der Heiden, und der Komthur führte die Seinen zum 
Angriff. 

Augenblicklich geriethen die Heiden in die wildeſte 
Unordnung. Nur auf Flucht bedacht, warfen ſie ihre 
Roſſe herum und ſuchten die zweite feindliche Schaar zu 
überſtürmen. Doch Kund von Hattenſtein zeigte, daß 
nicht umſonſt der Volksmund ihn einen der tapferſten 
Heidenvertilger nannte. An der Spitze ſeiner Krieger 
führte er ſeine breite Klinge mit furchtbarer Wirkung, 
und die Heiden ſahen ſich zwiſchen zwei Mauern einge⸗ 
klemmt, die nicht zu überwältigen waren. Näher und 
näher ſchloſſen die Mauern ſich zuſammen, und vor den 
ſchwergepanzerten Brüdern des deutſchen Hauſes ſanken 
die flüchtigen Söhne der ſamaitiſchen Steppen in ihr Blut. 

Nur wenigen gelang es, ihre Roſſe durch die dicht— 


ſtehenden Waldbäume hindurchzudrängen und an einer 
andern Stelle die Straße wieder zu gewinnen; kaum 
zehn von der ganzen Heidenſchaar ſah man den Weg, 
den ſie gekommen, unverſehrt zurückflüchten. ; 

Unverwandt hatte der Komthur in dem Kampfe 
ſein Auge auf den Juden gerichtet. Er ſah ihn ſich an 
den Waldrand drängen, um den Geſchoſſen auszuweichen; 
er ſelbſt führte keine Waffen. l 

Schnell ſanken die eingeſchloſſenen Heiden unter den 
Klingen der Ordenskrieger; bald drang der K omthur bis 
zu dem Juden durch. Dieſer machte keinen Verſuch zur 
Flucht, ſondern ſuchte ſich den Deutſchen ſo viel als möge 
lich zu nähern, und als die Lietauer um ihn her gefallen 
waren, da rief er mit heller Stimme dem Komthur den 
Chriſtenruf: „Kyrie eleiſon!“ entgegen. 5 

„Ungläubiger Hund!“ zürnte der Komthur, „wagſt 
du es, uns jetzt zu verhöhnen? Mit deinem Leben ſollſt 
du es büßen!“ Und er hob die blitzende Klinge zum tödt⸗ 
lichen Streiche. B 

„Haltet ein!“ rief der Jude in deutſcher Sprache, 
„haltet ein, ich bin ein Chriſt wie ihr! Seht das heilige 
Zeichen!“ Von ſeinem Halſe riß er ein goldenes Kreuz 
und hielt es hoch empor. 

Kuno von Hattenſtein ſenkte ſein Schwert. 

„Wenn du ein Chriſt biſt,“ verſetzte er finſter, Al) 
kannſt du nur ein Verräther fein, ſonſt fänden wir dich 
nicht in der Gemeinſchaft mit den verruchten Heiden. 

„Auch ein Verräther bin ich nicht,“ entgegnete der 


Fremde, indem er ſeinen langen ſchwarzen Kaftan von 


ſich warf und nun in der Tracht eines deutſchen Bür⸗ 
gers aus den preußiſchen Landen erſchien, „Berthold 
Markwart heiße ich, bin ein Bürger von Elbing, 
und war unter die Heiden gezogen, um den Handels- 
herrn Eberhard Rundorf, den ein Bajor gefangen hielt, 
zu befreien. Herr Eberhard Rundorf erlangte ſeine 
Freiheit wieder, mich aber hielten die Heiden bei ſich bis 
zu dieſem Augenblicke, und euch danke ich, nächſt dem 
wunderbaren Beiſtande der gnadenreichen Gottesmutter, 
meine Rettung.“ Er küßte das goldene Kreuz und ver- 
barg es wieder unter ſeinem Gewande. 

Mit verächtlichen Blicken folgte der Komthur den 
Bewegungen Berthold's. 

„Ihr entgeht mir nicht ſo leicht,“ ſagte er in ſtrengem 
Tone, „ihr ſeid dennoch ein Verräther, und mögt wohl 
längſt euren Chriſtenglauben abgeſchworen und den heid— 
niſchen Götzen euch ergeben haben.“ 

Stellt mich auf die Probe!“ verſetzte Berthold 
ruhig, „laßt mich dem Prieſter beichten, laßt mich auf 
die Hoſtie ſchwören, ich bin ein Chriſt wie ihr, und bin 
bereit, um die Sache meines Glaubens mein Leben ein— 
zuſetzen, wie ihr oder irgend einer eurer Genoſſen vom 
erlauchten Orden der gebenedeiten Himmelskönigin.“ 

„Wenn ihr es treu mit uns meint,“ erwiderte Kuno 
von Hattenſtein, „ſo meldet mir, wie es bei den Lietauern 
ausſieht. Wie ſtark ſind die Schaaren, die im Lande 
Barten haufen? Und wer führt fie an von den liez 
tauiſchen Bajoren?“ 

„Kinſtut ſelber führt ſie,“ verſetzte Berthold, „mit 


dreißigtauſend auserleſenen Reitern ſteht der Großfürſt 
it Raſtenburg.“ 
ur ungfranl" rief der Komthur beſtürzt aus, 
ihr die Wahrheit?“ St 
I u habe ich ſelbſt den Großfürſten verlaſſen, l 
erwiderte Berthold, „als Boten wollte er mich, da er 
mich für einen Juden anſah, zum Fürſten Olgjerd I 
Seht hier das Pergament, von a: eigener Han 
ieben, das ich überbringen ſollte. Kr 
ge griff der Komthur nach dem Schriftſtück. 
„Bei St. Georg!“ ſagte er in zornigem Tone, 
„das ſind die verfluchten Zeichen, die kein Laie und 
kein Prieſter entziffern kann. Redet, was ſteht auf dem 
Pergament geſchrieben?“ s 
Ea Yi eiki e3 eben jo wenig zu leſen als ihr, 
entgegnete Berthold, „auch kenne ich nicht das geringfte 
über Kinſtut's Abſichten. Ich bin froh, ſeinen Händen 
inen zu fein.” Se 
8 att feinen Grund, euch zu freuen,“ verſetzte 
Kuno von Hattenſtein barſch, „daß ihr als Chriſt ge⸗ 
tauft und erzogen ſeid, unterliegt bei mir ietzt keinem 
Zweifel mehr; ob ihr unter den Heiden ein getreuer 
Chriſt geblieben ſeid, weiß ich nicht, ich kann es e glau⸗ 
ben; daß ihr ein Verräther ſeid, unterliegt für mich gar 
keinem Bedenken, denn wenn ihr wirklich ein aufrichtiger 
Diener eures Hrilands wart, ſo hättet ihr lieber den 
Tod erduldet, als daß ihr euch zum Boten des Heiden⸗ 


ürſten hergabt.“ [or 
a „Beladet eure Seele nicht mit ſchwerem Unrecht!“ 
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erwiderte Berthold, „hätte ich mein Chriſtenthum nicht 
durch das Kleid des Juden gedeckt, ſo wäre der gefangene 
Handelsherr nicht befreit, und auch ihr hättet wahr⸗ 
ſcheinlich jetzt nicht die Nachrichten über die Lietauer 
die dem ganzen Orden ſo wichtig ſind. Warum fordert 
ihr von mir Verantwortung für ſchweres Geſchick, das 
die Hand der Heiligen mir zur Prüfung auferlegte?“ 
„Eure Worte ſind ſchlangenglatt, wie die Rede 
aller Verräther entgegnete der Komthur; „andere Pflich⸗ 
ten rufen mich jetzt ſchleunigſt von hinnen, ich kann euch 
nicht genauer verhören und euch euer verdientes Ur— 
at ſprechen. Ich ſende euch und den Zeugen eures 
Verraths, das Dokument, zum Hochmeiſter nach Königs⸗ 
berg; dort werdet ihr eurem Lohn nicht entgehen.“ ni 
x „Ich ſehe,“ verſetzte Berthold, „daß die Heiligen 
beſchloſſen haben, meine Prüfung noch nicht zu endigen. 
Ein böſer Schein zeugt gegen mich, doch ich vertraue 
auf den Beiſtand der gnadenreichen Gottesmutter. Sie 
wird ſchon Wege finden, meine Unſchuld dem Hochmeiſter 
und ſeinen Richtern zu offenbaren.“ 
8 eee A CIE: dem Geleit zweier 
9 s elche dem Hochmeiſter die wichtige Botſchaft 
zutrugen, führten den Gefangenen mit ſich nach Königs⸗ 
berg, wo er in Gewahrſam gehalten wurde, bis die Be⸗ 
endigung der Kriegsſtürme Zeit zur Unterſuchung des 
wichtigen Falles ſchaffen würde. i : 
; Der Komthur Kuno von Hattenitein hatte ſeinen 
Zug gegen Raſtenburg vorſichtig fortgeſetzt, um zu er— 
fahren, wohin die Lietauer ſich wenden würden. N 


Als aber die entronnenen Krieger aus Berthold's 
Begleitung zu dem Großfürſten flüchtig zurückkehrten 
und berichteten, daß der Bote in die Hände der Ordens— 
brüder gefallen ſei, da erkannte Kinſtut, daß ſein Plan 
auf die Marienburg und die Städte am Weichſelſtrom 
nun unausführbar ſei. Das Heer des Hochmeiſters von 
Weſten her anzugreifen, bot ſehr große Schwierigkeit, 
da daſſelbe zum größten Theil hinter den Mauern und 
Wällen von Königsberg lag; auch konnte auf ein gleich- 
zeitiges Eingreifen des Fürſten Olgjerd und ſeiner Ta⸗ 
taren keineswegs mit Sicherheit gerechnet werden. 

Es blieb dem Großfürſten alſo nichts weiter übrig, 
als ſich mit dem Fürſten Olgjerd zu vereinigen, bevor 
der Hochmeiſter ihm den Weg verſperrte. 

Die wilden Schaaren ſetzten alſo ihren ſtürmenden 
Zug nach Nordoſten fort. Sie überſchritten die Alle 
und den Pregel und legten den ganzen Weg in ſolcher 
Schnelligkeit zurück, daß die Vereinigung der beiden 
Heere im Oſten von Königsberg bereits ſtattgefunden 
hatte, als der Komthur von Brandenburg die Nachricht 
von den Bewegungen Kinſtut's ins Heerlager des Hoch— 
meiſters brachte. 

Dem Hochmeiſter Winrich von Kniprode war es 
keineswegs unbekannt geblieben, von welcher großen 
Gefahr das Preußenland bedroht wurde. Der Komthur 
von Ragnit, Burchard von Mansfeld, hatte im Winter 
durch ſeine Kundſchafter Nachricht von den gewaltigen 
Kriegsrüſtungen Kinſtut's, von ſeinem Bündniſſe mit 
dem Chan Mamai erhalten, und alles, was er in Er⸗ 


fahrung gebracht, ſogleich dem Hochmeiſter gemeldet. 
Dieſer hatte ſeine Maßregeln getroffen, und eine ſehr 
ſtarke Kriegsmacht nach Königsberg entboten. In den 
erſten Tagen des Februar begab er ſelbſt ſich dahin 
um perjönlich die Führung des Heeres zu übernehmen. 

Sämmtliche hohen Gebietiger des Ordens waren 


in dieſer ernſten Stunde um den Meiſter. Sechsund⸗ 


zwanzig Komthure waren mit den Ordensbrüdern ihrer 
Konvente, mit der waffenfähigen Mannſchaft ihrer Ge⸗ 
biete und mit zahlreichen Söldnern nach Königsberg ge- 
zogen; auch fremde Kriegsgäſte, edle Herren aus Deutſch⸗ 
land und Schottland hatten ſich angeſchloſſen. Vierzig⸗ 
tauſend erprobte, für ihren Glauben begeiſterte Streiter 
folgten dem Hochmeiſter in den Heidenkampf. 

Es war an einem Sonnabend, als die ſichere Nachricht 
von der Nähe der beiden feindlichen, nunmehr vereinigten 
Heere nach Königsberg gelangte. Sofort ordnete der 
Hochmeiſter den Aufbruch für den folgenden Tag an. 
1 In der Frühe des Sonntags Exsurge, des 17. 
Februars 1370, leuchtete von den nahen Höhen, auf 
denen das Dorf Quedenau lag, ein großes Genen nn 
Königsberg hinüber. Kinſtut hatte das Dorf in Brand 
ſtecken laſſen, um den Hochmeiſter dadurch aus den 
Mauern von Königsberg hervor zu locken und ihn zur 
Schlacht im offenen Felde zu zwingen. Denn der Groß— 
fürſt baute auf ſeine gewaltige Uebermacht, und glaubte 
den Er a in feinen Händen zu Halten. i 

inrich ſäumte nicht Heraus 
3 pi cht, der Herausforderung Folge 


Nachdem die Ordensprieſter dem ganzen Heere die 
Meſſe geleſen und es feierlich zum blutigen Kampfe ein⸗ 
geſegnet hatten, brach das Heer auf. 

Voran zog mit zweihundert edlen Rittern der 
Ordensmarſchall Hennig Schindekopf; dann folgten die 
prachtvollen Ordensbanner, die Heerfahne mit dem 
Bildniß der Jungfrau Maria, getragen von dem Ritter 
Georg von Hertenberg, und das Banner des heiligen 
Georg. Hinter ihnen ritt der Hochmeiſter mit feinen Ge- 
bietigern, und ihm auf dem Fuße drängte ſich Schaar auf 
Schaar, erzgepanzerte Ritter, Bürger des Landes mit 
Streitaxt, Schwert und Speer, Bogenſchützen in der Bled- 
haube, die Köcher mit Todesboten gefüllt. Unendliche 
Freudigkeit füllte das ganze Heer; jeder wollte es dem 
andern zuvorthun, um der erſte am Feinde zu ſein. 

Als der Hochmeiſter die Höhen von Quedenau er⸗ 
reicht hatte, ſah er die zahlloſen Maſſen des feindlichen 
Heeres in geringer Entfernung in Schlachtordnung vor ſich. 

Neben dem Dorfe Rudau hatte Kinſtut ſeine 
Maſſen aufgeſtellt. Die Front ſeiner Schlachtordnung 
war nach Süden gerichtet, den Rücken deckte ein nördlich 
gelegener Wald. Auf dem linken Flügel ſtanden die 
Tataren und ein Theil der Lietauer unter dem Befehl 
des Fürſten Olgjerd; den rechten Flügel, der aus Lie- 
tauern und Samaiten gebildet war, führte Kinſtut in 
eigener Perſon an. Sein Schwager, der Fürſt Weſewilte, 
hielt neben ihm mit auserleſenen Reiterſchaaren, bereit, 
wo es Noth that, zu Hilfe zu eilen. 

Schnell und entſchloſſen ordnete der Hochmeiſter ſein 


Heer zum Kampfe. Dem Fürſten Olgjerd trat der Ordens⸗ 
marſchall gegenüber, dem Großfürſten ſtellte der Hodh- 
meiſter fich mit feinen Schaaren entgegen; bei ihm ftanden 
außer den Ordenstruppen auch die Bürger der weſtlich 
gelegenen Städte, die von Thorn, von Kulm, von Marien- 
burg, von Danzig, von Elbing ac. 

Das Ordensheer eröffnete den Kampf. 

In vier dicht geſchloſſenen Kolonnen ſprengten die 
Ritterbrüder gegen den Feind an. Ihre ſchweren Roſſe, 
ihre ſtarken Lanzen, ihre breiten Schwerter ſchufen un- 
widerſtehlich blutige Bahnen in der unordentlich gedräng⸗ 
ten Maſſe des lietauiſchen Fußvolks, und hunderte von 
Heiden fanden beim erſten Anſturm der Ritter den 
jähen Tod. 

Doch mit wüthendem Geheul warfen die Tataren 
ſich nun in den Kampf; ſie umdrängten und umflutheten 
die Ritter von allen Seiten, ſie unterbrachen theilweis 
die Verbindung mit dem nachfolgenden Fußvolk des Or⸗ 
dens, und nach Verlauf von kaum einer Stunde waren 
beide Heere im verzweifeltſten Handgemenge in einander 
gewirrt, und Mann focht gegen Mann in der furchtbarſten 
Erbitterung. 

In kühner Todesverachtung warfen die tapferſten 
Helden des Ordens ſich in das dichteſte Gewühl der 
Feinde; vor allen ſuchte ihr Schwert nach den Heiden- 
fürſten. Tauſende ſanken mit ſchweren Wunden auf die 
Schneefelder hin, neben dem edlen Ritter der ſchweifende 
Tatare, neben dem wilden Lietauer der angeſeſſene Bürger 
einer betriebſamen preußiſchen Stadt. Keiner wollte dem 
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In vier dicht geſchloſſenen Kolonnen ſprengten die 
„ \ net 
Ritterbrüder gegen den Feind.“ 


andern weichen; die Heiden bauten auf ihre Uebermacht, 
die Chriſten auf ihre entſchloſſene Tapferkeit und den 
Beiſtand ihrer Heiligen. ! 

Heiß wogte und ſchwankte der Kampf hin und her; 
bald auf der einen, bald auf der andern Seite wurde 
ein Vortheil erſtritten und verloren; der Tod hielt eine 
furchtbare Ernte. Der Mittag kam, doch immer noch 
ſtand die Schlacht, und noch deutete kein Anzeichen darauf 
hin, nach welcher Seite der Sieg ſich wenden würde. 

Im Heere des Fürſten Olgjerd befanden ſich ſein 
Sohn Jagal und ſein Neffe Widowd, Kinſtut's Sohn. 
Beide waren noch jung, ſie waren zum erſten Mal in 
den Kampf gegen die Chriſten gezogen, und um ihr 
Leben ſo ſicher als möglich zu ſtellen, hatte Olgjerd 
ihnen den Platz neben der großen lietauiſchen Heerfahne 
angewieſen, welche von den tapferſten des ganzen Heeres 
geſchützt wurde. ; 

Dieſe Fahne war von ungewöhnlicher Größe, fünf 
Ellen lang, drei Ellen breit, von weißem Tuche. Zwei 
Pferde ſtanden darauf, welche einen Schild zwiſchen ſich 
hielten; auf demſelben ſtand das Bruſtbild eines Men- 
ſchen mit einem Bärenkopfe, der den Rachen aufreißt. 
Seltſame Schriftzeichen in dem Schilde galten bei den 
Lietauern für einen heiligen, fiegbringenden Spruch; die 
Chriſten vermochten ihn nicht zu entziffern und haben 
auch die Bedeutung deſſelben nie erfahren. 

Als nun der wogende Kampf von Stunde zu Stunde 
ſich hinzog, und die Heiden, ungeachtet Tauſende von 
ihnen hinſanken, nicht entmuthigt wurden, ſondern ihre 


zahlloſen Maſſen immer von neuem in den Streit trieben, 

da faßte der Ordensmarſchall Hennig Schindekopf den 
Entſchluß, zu verſuchen, ob er nicht das Hauptbanner 
der Heiden in ſeine Gewalt bringen könnte. 

Er ſammelte ſechzig der tapferſten Ritter um ſich, 
rief den Komthur von Brandenburg Kuno von Hatten- 
ſtein an ſeine Seite, und unter der Führung dieſer beiden 
gefeierten Helden brach die Ritterſchaar in den Feind 
ein und nahm ihre Richtung auf die weithin ſichtbare 
große Fahne, die im Winde luſtig flatterte. 

Der Andrang der todesmuthigen Ritter war un⸗ 
widerſtehlich. Sie mähten alles nieder, was ihnen in 
den Weg zu treten wagte, und langſam aber ſicher 
näherten ſie ſich dem Punkte, wo ſie das Heiligthum 
des Feindes unmittelbar angreifen konnten. 

Dem Fürſten Olgjerd entging die Gefahr nicht, die 
dem Banner und zugleich den Fürſtenſöhnen drohte. 
Er ſuchte vor allen die letzteren zu ſchützen, und befahl 
ihnen, das Schlachtfeld zu verlaſſen. 

Die lietauiſchen Krieger ſahen die Söhne ihrer 
Fürſten ſich zurückziehen; ihr Muth ſank, ſie glaubten, 
daß der Kampf ungünſtig für ſie ſtehe. Ihr Eifer er 
mattete, ſie fingen an zu wanken, ſie gingen langſam 
aus ihren Stellungen zurück. Noch ſchleuniger wurde 
dieſe Bewegung von den Tataren ausgeführt; ſie kannten 
ja überhaupt eigentlich kein langes ſtehendes Gefecht, 
ſondern nur wilden Anſturm und raſches Zurückweichen. 

Der Marſchall zeigte den Seinigen den wankenden 
Feind. 


„Seht!“ rief er, „die Heiligen verlaſſen uns nicht! 
Schon ermatten die Heiden. Auf! noch eine kurze Ans 
ſtrengung, und der Sieg iſt unſer!“ 

Mit neuem Ungeſtüm wirft ſich der Held in das 
tobende Gewühl; ſeine Begleiter folgen unverzagt einem 
ſolchen Führer, ſie gelangen in die unmittelbare Nähe 
des Banners. Die Ausſicht, das größte Heiligthum 
der Heiden zu gewinnen, ſpannt ihren Muth und ihre 
Kräfte zu den gewaltigſten Anſtrengungen an; unter 
ihren Hieben fallen die Vertheidiger des heiligen Banners, 
Kuno von Hattenſtein iſt der erſte, der die Hand nach 
der Fahne ausſtreckt. Doch ein feindlicher Speer dringt 
mit wüthendem Stoße durch die Schulterringe des Kom⸗ 
thurs und durchbohrt die Bruſt des Helden. Sterbend 
ſtürzt Kuno von Hattenſtein unter die Hufe der Roffe. 

Aber der Marſchall läßt die Beute nicht fahren. 
Sein Schwert ſtreckt den Fahnenträger nieder, er faßt 


das fallende Banner mit ſtarker Hand und reißt es zu 


ſich aufs Roß. Das Heiligthum des Feindes, das Kleinod, 
an deſſen Beſitz der Sieg geknüpft war, iſt erobert. 
„Kyrie eleiſon!“ donnert das Siegesgeſchrei der 
Chriſten in die Ohren der beſtürzten Heiden, und der 
Marſchall wendet ſich um auf ſeinem Roſſe und zeigt 
mit hocherhobenem Arme dem Chriſtenheere die gewon⸗ 
nene Beute. $ 
Aber auch der Hochmeister hatte bemerkt, daß der 
feindliche linke Flügel wankte. Er übergab dem Groß⸗ 
komthur Wolfram von Baldersheim den Oberbefehl, er 
ſelber ſprengte zu den berittenen Bürgern aus Kulm 
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hinüber, welche, fünfhundert an Zahl, noch wenig in 
den Kampf gekommen und daher noch friſch an Kraft 
waren. Der Hochmeiſter ruft ſie an, die Stunde ſei 
gekommen, in welcher die Heiligen die Entſcheidung des 
Tages an die Spitze ihrer tapfern Schwerter ge⸗ 
bunden. 

„Ich ſelbſt werde euer Führer ſein!“ ruft er, „folgt 
mir, deutſche Brüder!“ Jauchzend beantworten die 
kampferprobten, arbeitharten Bürger den Zuruf des 
Landesfürſten, und ſpornen ihre wuchtigen Roſſe zum 
ungeſtümen Vorſtoß. 

Gerade in dem Augenblicke, in welchem der Mar- 
ſchall das eroberte Banner emporſchwang, brechen die 
Kulmer in den wankenden feindlichen linken Fügel ein, 
und vollenden die Entmuthigung, die Niederlage des 
Fürſten Olgjerd. In wilder Flucht ſtürzen die Pod- 
lachier und die Tataren dahin. Der Marſchall ſpornt 
alle ſeine Truppen zur eifrigſten Verfolgung an, der 
Hochmeiſter kehrt um und führt die kulmiſchen Banner 
gegen den feindlichen rechten Flügel, wo Kinſtut immer 
noch Stand hält und verzweiflungsvoll um den Sieg 
ringt. 

Doch der Tag iſt bereits entſchieden. Vom Grof- 
komthur aufs heftigſte bedrängt, vom Hochmeiſter in der 
Flanke gefaßt, wendet auch der Großfürſt ſich zur Flucht. 
Der ruhmvollſte Sieg iſt erkämpft, das furchtbare Heiden 
heer iſt gänzlich zerſtreut; mehr als elftauſend Lietauer 
und Tataren bedecken das Schlachtfeld, das geheiligte 
Heerbanner der Götter, auf deſſen wunderbare Kraft 
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die Großfürſten und ihre Schaaren in ſtolzer Siegesge⸗ 
wißheit vertrauten, iſt eine Beute der Brüder vom 
deutſchen Hauſe geworden. Glorreich iſt die Herrſchaft 
des Ordens aufrecht erhalten, und die Heiden ſind bis 
in den tiefſten Staub gedemüthigt. 

Die Früchte eines ſo heißerkämpften Sieges voll zu 
ernten, war jetzt die Sorge des Marſchalls. 

Bedeutende Abtheilungen der beiden feindlichen 
Heere hatten ſich in den umliegenden Wäldern zu neuem 
Widerſtande aufgerafft, um die Flucht der Ihrigen zu 
decken. Hennig Schindekopf ſandte ſeine Streiter zu 
allen Punkten hin, wo noch Heidenkrieger die Waffen 
hoben. EEE 

Am lebhafteſten war der Kampf zwiſchen den 
Dörfern Laptau und Transzau bis gegen Mülſen hin. 
Hier hatte Fürſt Weſewilte ſtarke Schaaren der Samai⸗ 
ten geſammelt und ſuchte durch Verhaue die Wege für 
die Ordenskrieger zu ſperren. Der Marſchall griff ihn 
aufs heftigſte an, und auf dem Transzauer Felde ent⸗ 
brannte ein neuer blutiger Streit, der noch die ſchwer— 
ſten Opfer des Tages fordern ſollte. 

Als die Ordenskrieger, von dem Marſchall unge- 
ſtüm angefeuert, nahe daran waren, die Heiden zu über⸗ 
wältigen, warf Weſewilte ſich dem Marſchall ſelbſt ent⸗ 
gegen. Ein Wurfſpeer, von des Heiden Hand aus der 
nächſten Nähe geſchleudert, traf den Marſchall ins Auge 
und warf ihn vom Roſſe. Mit Siegesgeſchrei wollte 
Weſewilte ſich über den geſtürzten Helden hermachen und 
ihn mit dem Schwerte vollends tödten. Doch ein Ordens⸗ 
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krieger trat vor das Roß Weſewilte's und ſtieß dem 
Heidenfürſten ſeinen Speer durch die Panzerringe in 
den Leib, daß die Spitze aus dem Rücken wieder her— 
vordrang, und Weſewilte augenblicklich todt zu Boden 
ſtürzte. 

Mit gellendem Schmerzensgeheul ſahen die Heiden 
den beſten Mann ihres Heeres fallen. Sie boten alle 
Kräfte auf, ſich wenigſtens des Leichnams zu bemäch- 
tigen, und als es ihnen gelang, den lebloſen Körper auf 
ein Roß zu heben, gaben ſie allen Widerſtand auf und 
jagten in der ſchleunigſten Flucht von dannen. 

Die Ordenskrieger aber blieben zurück, um dem 
Marſchall Hilfe zu bringen. 

Sie löften das Helmband des Gefallenen und ent- 
ledigten das Haupt der ehernen Hülle. Das Antlitz 
des Tapfern war von Blut gänzlich überſtrömt, ſein 
Bewußtſein war geſchwunden, ſein Athem ging nur 
ſchwach. Wenn Rettung noch möglich war, ſo mußte 
der Marſchall ſchleunigſt unter Dach und Fach und in 
die ſorgſame Pflege eines kundigen Arztes geſchafft 
werden. 

Einer der Ritter zog aus ſeinem Gewande eine 
hochheilige und koſtbare Reliquie hervor, einen Splitter 
des wahren Kreuzes. Das Käſtchen, in dem das Kleinod 
verwahrt wurde, legte er dem todwunden Marſchall 
auf die Bruſt, um dadurch das gefährdete Leben zu 
ſchützen. Aus ihren Lanzen und aus raſch gebrochenen 
Baumzweigen flochten die Krieger eine Bahre zuſammen, 
hoben den Verwundeten hinauf, und vier edle Ritter 
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vier edle Ritter trugen ihn auf ihren Schultern ...“ 


trugen ihn auf ihren Schultern langſam und vorſichtig 
dem Dorfe Laptau zu, neben welchem eine Ritterburg 
ſtand. Die übrigen Genoſſen des letzten Kampfes hatten 
den Streit gegen die Heiden gänzlich vergeſſen, ſie folgten 
alle dem Zuge und horchten ſchweigend, ob der Mar⸗ 
ſchall ein Wort reden würde, aus dem ſie Hoffnung auf 
Erhaltung ſeines Lebens ſchöpfen könnten. 

Noch war der Zug eine Strecke von Laptau ent⸗ 
fernt, da begann der Verwundete leiſe zu ſtöhnen. Die 
Träger gingen noch langſamer, aber die Schmerzens⸗ 
laute wurden dumpfer und röchelnder. 

Die Ritter ſetzten die Bahre langſam nieder, und 
betteten die theure Laſt ſanft auf den Schnee. Alle 
umdrängten den Helden, und als ſie ihre Blicke auf ſein 
Antlitz richteten, da ſahen ſie die Lippen unter den 
letzten Seufzern beben, und vor ihren Augen verſchied 
der Held auf demſelben Felde, das er an demſelben 
Tage durch ſeine Tapferkeit auf ewige Zeiten verherr⸗ 
licht hatte. 

Da knieten die Brüder vom deutſchen Hauſe nieder und 
beugten das Haupt, und ſprachen mit gefalteten Händen 
die Todtengebete für den größten Helden ihrer Bruderſchaft. 

Einen mächtigen Steinblock, der in der Nähe lag, 
wälzten ſie an die Stelle, wo der Marſchall Hennig 
Schindekopf ſeine Heldenſeele ausgehaucht hatte, dann 
trugen ſie die Leiche zur Burgkapelle von Laptau hinü⸗ 
ber, ſetzten ſie vor dem Altar nieder, und zwei Prieſter⸗ 
brüder des Ordens hieltend betend die Todtenwacht dabei. 

Die Krieger aber beſtiegen ihre Roſſe wieder, und 
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jagten mit ſtürmender Haft hinter den Heiden drein, den 
Tod des Marſchalls zu rächen. 

Keine Gnade, keine rettende Statt wurde den flüch— 
tenden Heiden zu Theil. Alles, was den Ordenskriegern 
vor die Klinge kam, wurde erbarmungslos niedergehauen. 
Tauſende fielen auf der Flucht, Tauſende wurden von 
den Landleuten erſchlagen, Tauſende ertranken in den 
Flüſſen und in dem kuriſchen Haff, da das Eis unter 
den Maſſen zuſammenbrach. In die Wälder und die 
Sümpfe verkrochen ſich die Flüchtigen, und hier kamen 
die meiſten vor Hunger und Kälte um. Furchtbar wur⸗ 
den die Ritter der Ortelsburg, die wehrloſen Landbe— 
wohner von Galindien und Barten gerächt. 

Eine große Schaar von Samaiten, wohl an ſechs⸗ 
tauſend, wurde von den verfolgenden Ordenskriegern 
umzingelt. Die Heiden warfen ſich auf die Knie, flehten 
um Gnade und gelobten, ſich taufen laſſen und Chriſten 
werden zu wollen. Man verſchonte fie und vertheilte 
ſie als Gefangene auf die Burgen des Preußenlandes. 

Nur wenige Krieger waren es, mit denen die lie— 
tauiſchen Fürſten über ihre Grenzen flüchteten. Der Chan 
Mamai kehrte ſogleich mit dem Ueberreſt ſeiner Reiter 
in die Heimath zurück. Es gelüſtete ihn nie wieder, die 
räuberiſchen Hände nach dem Gute des deutſchen Ordens 
auszuſtrecken. 

Die Siegesfreude des Hochmeiſters aber wurde ge- 
dämpft durch die Trauer um die Todten. Ihr Andenken 
zu ehren, war ſeine erſte Sorge, nachdem er von der 
blutgetränkten Wahlſtatt heimgekehrt war. 


An der Stelle, wo der heldenmüthige Marſchall, Win⸗ 
rich's langjähriger Kampfgenoſſe, geitorben war, ließ der 
Meiſter eine Denkſäule aus Granit aufrichten, die den 
Namen des gefallenen Streiters trug. Noch heute ſteht das 
Maal und erinnert den Wanderer an die gewaltigen 
Kämpfe, an die todesfreudige Aufopferung der Brüder vom 
deutſchen Hauſe, der Helden der ewigen Himmelskönigin. 

Zu Rudau und zu Laptau ließ der Meiſter ſchön 
geſchmückte Kapellen erbauen, und ließ hier See 
für das Heil der erſchlagenen Chriſten leſen. Inſchriften 
in dieſen Kapellen prieſen den Namen und die Tapfer⸗ 
keit der Gefallenen, und redeten von den Erfolgen des 
großen Tages, zur dauernden Erinnerung für die kom⸗ 
menden Geſchlechter. i i 

Der fromme Sinn des Meiſters vergaß auch tei- 
neswegs den Dank, der dem Himmel für den glorreichen 
Sieg gebührte. Viele Klöſter des Landes wurden mit 
reichen Gaben bedacht, und zu Ehren der gebenedeiten 
Jungfrau wurde vor der Stadt Heiligenbeil ein ſchönes 
Kloſter für Auguſtinermönche aufgeführt; was es an 
heiligen Geräthen, an Schmuck und an Büchern bedurfte, 
das ſpendete der Meiſter mit offener Hand. i 

Faſt noch von dem Schlachtfelde riefen Boten ihn 
zum Haupthäuſe des Ordens zurück, wo ein erlauchter 
Gaſt ſeiner wartete. König Waldemar von Dänemark 
war es, der von den deutſchen Hanſeſtädten, deren Han⸗ 
del er angefeindet hatte, aus ſeinem Lande vertrieben wor⸗ 
den war. Er kam nun, die Vermittlung des Hochmei⸗ 
ſters zu einem billigen Frieden anzurufen. 


So ſchützte Winrich von Kniprode ſein blühendes 
Ordensland mit unüberwindlicher Hand gegen die furcht⸗ 
Daren Völkerſtürme des Oſtens, und als einer der erſten 
Fürſten ſeiner Zeit trat er in ſchiedsrichterlichem Spruche 
zwiſchen ſtreitende Fürſten und Völker. ae 

Doch auch das kleinſte entging feinem großen Geiſte 
nicht. Als er von Königsberg nach Marienburg zurück⸗ 
kehrte, folgte ihm auf ſein Geheiß unter organ Be⸗ 
l der junge Goldſchmied. Die Richter des Haupt⸗ 
ee ihm ſeinen Spruch nach Recht und Ge- 
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; „Haft du ausgerichtet, Lukas, was ich dir gebot? 
Sind alle Diener unſeres Hauſes hierher beſchieden?“ 
— ſo fragte Frau Eliſabeth Rundorf den alten Lulas 
den treuen Diener ihres nun als todt betrauerten Gemahls. 

„Im Vorzimmer harren alle eures Wortes,“ ent⸗ 
gegnete der Alte, dem große Thränen über die f hten 
Züge rollten. PN 

„So öffne die Thüren, und laß ſie eintreten!“ gebot 
die Herrin, und trat neben den großen runden Tiſch 
auf dem ein kleines Käſtchen mit Goldſtücken ſtand. Sie 
hatte ihre Feiertagsgewänder angelegt, reiche Kleinodien 
ſchmückten Hals und Arme, und ſeltſam widerſtrebte der 
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Glanz des Geſchmeides und das Funkeln der Steine dem 
bleichen, kummerſchweren Antlitz der Frau des Hauſes. 

Die Flügelthüren thaten ſich langſam auf, und in 
den großen Saal traten alle, die in den Dienſten des 
Hauſes Rundorf ſtanden, vom erſten bis zum letzten. 
Manchem von ihnen hatte die Laſt der Jahre die Locke 
gebleicht, neben den Vätern ſtanden jugendliche Söhne; 
jedes Lebensalter war unter der kleinen Schaar vertreten, 
die ernſt und ſchweigend jetzt vor ihrer Herrin erſchien, 
mit pochenden Herzen, mit Blicken banger Erwartung. 

Auf dem Tiſche neben dem Geldkäſtchen lag das 
große Hauptbuch, in ſchwarzen Sammet gebunden, die 
Ecken mit Silber beſchlagen. 

Frau Eliſabeth Rundorf ſah die bekannten Ge⸗ 
ſichter der lang erprobten Getreuen vor ſich, und es 
zuckte über ihr eigenes Antlitz wie ein tiefer Schmerz, 
daß ſie ſich gewaltſam aufraffen mußte, um ihre Faſſung 
mühſam zu behaupten. 

„Die Stunde iſt gekommen,“ hub ſie an zu reden, 
„die nicht euer Fleiß und eure Treue, nicht unſere Ge⸗ 
bete, nicht die Fürbitte bei den Heiligen abzuwenden 
vermochte. Ihr Diener des Hauſes Rundorf, der Wille 
der Heiligen hat Schmerz und Unglück über uns ausge⸗ 
ſchüttet, ihr Wille hat unſer Haus zum Fall gebracht. 
Ich bin im Begriff, das Hauptbuch und die Schlüſſel 
des Hauſes auf dem Rathhauſe nieder zu legen!“ 

Aus mehr als einem Munde brach ein Schmerzens⸗ 
ſchrei hervor, und mehr als einer der Männer preßte 
die gerungenen Hände auf die bebende Bruſt. 
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Frau Eliſabeth allein bewahrte ihre Ruhe. 

„Noch kann ich meinen ehrlichen Namen mit hinaus⸗ 
nehmen,“ ſagte ſie, „auch die letzte Forderung unſerer 
Gläubiger wird gedeckt werden, wenn unſere liegenden 
Gründe, unſer Waarenlager, unſer ſonſtiges Hab und 
Gut verkauft ſein wird. Mir aber bleibt außer dieſen 
wenigen Münzen nichts als das Bewußtſein, daß von 
dem Hauſe Rundorf keinem Menſchen ein Unrecht ge— 
ſchieht. Dieſes Gold ift noch mein ehrliches Eigenthum; 
mein größter Schmerz iſt es, daß ich eure treuen Dienſte 
nicht vergelten kann, und daß ich auch euch die Thür 
des Hauſes verſchließen muß, dem ihr eure beſten Kräfte 
gewidmet habt. Empfangt denn von mir die letzte Gabe, 
die ich zu bieten vermag. Dieſen letzten Ueberreſt der 
einſtigen Fülle theile ich mit euch — der barmherzige 
Gott wird euch und uns nicht verlaſſen.“ 

Sie ergriff das Käſtchen und faßte das Gold in 
ihre Hand. „Tretet herzu! Es iſt eine kleine Gabe; 
jedem biete ich gleiches Theil, denn uns alle trifft das 
Unglück dieſes Hauſes. Tretet herzu!“ 

Keine Hand aber ſtreckte ſich aus, die ſchmerzliche 
Spende in Empfang zu nehmen. 

„Nehmt es hin, ihr Freunde meines Haufes, bat 
Frau Eliſabeth mit bewegter Stimme, „für mich und 
meine Tochter wird geſorgt werden. Macht die Laſt 
meines Herzens nicht noch ſchwerer; ich verlor ja ſchon 
ſo viel!“ 

Da trat der bejahrte erſte Buchhalter des Hauſes 
aus der Reihe hervor. „Herrin,“ ſagte er, „uns war 


nicht unbekannt, was wir aus eurem Munde hören ſollten, 
wenn es zu faſſen und zu glauben uns auch kaum mög⸗ 
lich war. Nun hören wir es mit Ohren, daß der Fall 
unſeres guten Hauſes nicht länger hinausgeſchoben wer— 
den kann, und wir fügen uns in den Willen des allmäch- 
tigen Gottes und ſeiner Heiligen. Doch was von uns 
allen noch niemand glauben kann, das iſt, daß unſer 
Herr nie wiederkehren ſollte. Mag es ſich auch noch ver— 
ziehen, wir hoffen doch, daß Herr Eberhard einſt wieder 
in ſein Haus einziehen und ſeine Handlung neu aufrichten 
werde. Darum haben wir alle beſchloſſen, uns nicht zu 
trennen und in alle vier Winde zu gehen, ſondern wir 
haben uns gelobt, bei einander zu bleiben. Gemein⸗ 
jam wollen wir erwerben, was jedem einzelnen erfor- 
derlich iſt, und brüderlich wollen wir zu einander ſtehen, 
bis unſer Herr wiederkehrt und uns wieder in ſeinen 
Dienſt rufen wird.“ 

Eine Thräne glänzte in Frau Eliſabeth's Auge. 
„Habt Dank, ihr Getreuen,“ ſagte fie, „eure Anhänglich- 
keit und eure Zuverſicht lindert meinen Schmerz mehr 
als alles andere. Nehmt denn alle gemeinſam das letzte 
Gut des Hauſes Rundorf, und ſeht es als das Warte- 
geld eures Herrn an. Sollte der Tag erſcheinen, der 
kaum gehoffte Tag, an dem mein Herr Eberhard in 
die Thore ſeiner Vaterſtadt ſchreitet, dann wird er ſeine 
treuen Diener nicht vergeſſen. Mögen alle Heiligen mit 
euch ſein!“ 

Der Alte nahm das Käſtchen in Empfang. „Vergeßt 
nicht, Herrin,“ ſagte er mit leiſer Stimme, „daß zum 
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Haufe des Herrn Eberhard auch Frau Eliſabeth Rundorf 
gehört!“ Er küßte der Herrin die Hand, und danach 
nahten ihr alle bis zum letzten Packknecht und ſagten 
ihr ein treugemeintes Abſchiedswort, und einer nach dem 
andern entfernte ſich. 

Frau Eliſabeth ſtand allein. 

Es war, als lauſche ſie, ob nicht ein kräftiger 
Schritt erklingen, und der Verlorene wieder eintreten 
müſſe. 

Endlich wandte ſie ſich um und ſchaute mit ſtarrem 
Blick noch einmal auf das Bild des Herrn Paulus 
Rundorf in ſeiner reichen Tracht, dann verließ ſie raſch 
den Saal und begab ſich in ihr Schlafgemach. 

Sie öffnete den großen Kleiderſchrank, der mit 
reichem Schnitzwerk verſehen und mit vergoldeten Säulen 
geſchmückt neben dem prunkvoll behangenen Himmelbett 
ſtand; ſie nahm ein einfaches ſchwarzes Tuchgewand 
daraus hervor und breitete es über einen der Polſter— 
ſtühle, die mit ſchwerer orientaliſcher Seide überzogen 
waren. Dann begann ſie ſich ihrer reichen Kleidung zu 
entledigen. 

Sie löſte aus den Ohren die venezianiſchen Ge— 
hänge mit den leuchtenden Topaſen, legte von Hals und 
Bruſt die Nadeln und Spangen, von den Armen die 
goldſchweren Bänder nieder in das Schmuckkäſtchen von 
Ebenholz, mit Silber und Perlen eingelegt, eine über— 
aus kunſtvolle Arbeit; nicht mit Haſt arbeiteten die 
Hände, ſondern ruhig legten ſie jedes Stück an ſeinen 
Platz auf den weichen weißen Sammet, und als das 


235 


letzte Kleinod geborgen war, ſchloß Frau Eliſabeth den 
Kaſten und ſchob ihn zurück an ſeinen Platz unter dem 
Silberſpiegel. 

Auch die reichen Gewänder that ſie von ſich und 
verwahrte ſie in dem Kleiderſchranke; dann legte ſie ihr 
tägliches Hausgewand an; es war ſchwarz, da ſie mitten 
in der Trauer lebte, in der Trauer um ihren Gemahl, 
um den Fall ihres Hauſes, um den Herzenskummer 
ihrer Tochter. 

Sie hatte ihren Anzug beendet, fie trat noch ein- 
mal an das reiche Ehebett heran, und ſtand mit gefal- 
teten Händen davor ſtill. Ihr Blick fiel auf die Wiege, 
in der einſt ihr Kind, ihre Agnes ſich geſchaukelt hatte 
— wie im Krampfe hob ſich die Bruſt der Frau Eli⸗ 
ſabeth, fie warf fih auf die Knie und preßte das Antlitz 
in die ſchwellenden Daunenkiſſen, und heiße Thränen 
entquollen ihren Augen. An die glücklichſte Zeit ihres 
Lebens erinnerte ſie dieſe Wiege, an die Stunden, als 
aus dieſen Kiſſen ihr Kind ſie anlachte und ihr die 
Aermchen entgegenſtreckte, während Herr Eberhard neben 
ihr ſtand und der helle Freudenſchein über fein eruſtes 
Antlitz ſtrahlte. 

Damals — wer fragte nach dem Reichthum des 
Hauſes Rundorf? Wer fragte nach der Zahl der Sterne 
am Himmel, der Tropfen im Meer? 

König Waldemar's Schatz hatte ſich gefüllt mit dem 
Raube der Rundorf's, in ſeinen feſten Schlöſſern am 
Sunde und am Belt lagen die aufgehäuften Vorräthe 
von den reichſten Waaren, auf den Ballen ſtand die 


Marke des Herrn Eberhard, auf den Meeren ſegelten 
die Galeiden, die Herr Eberhard bauen ließ, doch jetzt 
trugen ſie däniſche Söldner. König Waldemar's gewalt⸗ 
thätige Hand hatte Krone und Blüthe des ſtolzen Baumes 
geknickt — langſam trieb der Stamm noch Blatt um 
Blatt, doch ſie welkten und fielen, und nun ſtand er kahl 
und dürr — wer trieb die ſtockenden Säfte wieder in 
den verdorrenden Stamm hinein? 

Frau Eliſabeth ſtand auf. Sie löſte die Damaſt⸗ 
vorhänge, ſie zog die ſeidenen Schnuren und verhüllte 
Wiege und Bett, als wolle ſie beides gegen entweihende 
Blicke ſchützen; dann verließ ſie das Schlafgemach; in 
dieſen Räumen ruhte ſie nicht wieder. 

Im Vorzimmer harrte Lukas ſeiner Herrin; das 
große Hauptbuch lag neben ihm auf dem Tiſche, in ſeiner 
Hand hielt er die Perlen eines Roſenkranzes. Drang 
das Gebet der Mönche von Kadienen nicht mehr zu den 
Ohren der Heiligen empor? 

„Wir beiden ſind die letzten in dem verlaſſenen 
Haufe, ſagte Fran Elifabeth, „wir müſſen uns bereiten 
zu dem ſchweren Gange, den die Heiligen uns nicht er- 
ſparen wollen. Wenn uns auch nichts von allem Beſitz 
geblieben iſt, ſo können wir doch ohne den geringſten 
Vorwurf die Schwelle unſeres Hauſes überſchreiten. Wir 
wiſſen auch, wohin wir unſern Fuß ſetzen ſollen, und dir, 
du treuer Freund, will ich nun mittheilen, wie mein 
Entſchluß ſich geſtaltet hat.“ 

Mit geſpannter Erwartung richtete Lukas ſeine Augen 
auf das Antlitz der Herrin. Dieſe fuhr fort: 


„Drei Wege ſind es, die mir offen ſtehen. Für 
mich haben alte Freunde meines Gemahls ſich bemüht, 
ſie wollen meine Zukunft ſichern, wenn ich dieſe Stadt 
verlaſſen will; meiner Tochter haben ſie Aufnahme in 
einem Kloſter zugeſagt.“ — 

Bei dieſen Worten ſchrak der Alte ſichtlich zuſammen, 
und hob, als wolle er ein Unheil abwenden, ſeine Hand 
empor. 

„Fürchte nichts,“ erwiderte Frau Eliſabeth mit 
einem traurigen Lächeln, „ich weiß, daß der beſte Troſt 
meiner Agnes ihre Hoffnung auf ein Wiederſehen iſt; 
auch würde ich mich nie mit der Sünde beladen, ſie gegen 
ihren Willen in ein Kloſter einführen zu wollen. Nein, 
Agnes bleibt bei mir, und wir beide“ — ſie richtete ſich 
ſtolz empor — „wir beide wollen nicht von fremder 
Hand Almoſen nehmen, ſondern wir werden Mittel fin- 
den uns durch die Arbeit unſerer Hände das zu ſchaffen, 
was uns Noth thut. Einen Freund kenne ich, von deſſen 
unwandelbarer Treue ich feſt überzeugt bin; ſeine Hilfe 
will ich für die erſten Tage gern annehmen, bis ich dem 
furchtbaren Geſchick ins Auge zu ſehen mich gewöhnt 
habe, und dieſer Freund, Lukas, biſt du!“ Sie reichte 
dem Alten die Hand, welche dieſer an ſeine Lippen zog. 

„Du ſagteſt mir,“ fuhr Frau Eliſabeth fort, „daß 
du deine jährlichen Erſparniſſe zu deinem Bruder 
getragen habeſt, und daß dieſer dadurch in Stand ge- 
ſetzt ſei, eine Werkſtatt als Gürtler anzulegen. Dein 
Bruder iſt nun auch alt geworden, er lebt mit ſeiner 
Ehefrau in ſeinem behaglichen Hauſe, und rüſtige Ge⸗ 
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hülfen führen den größten Theil feiner Arbeiten, bei 
denen auch künſtliche Stickereien Verwendung finden. 
Du willſt zu deinem Bruder gehen, Lukas, der dich fo 
herzlich zu ſich gerufen hat, und wir, meine Agnes und 
ich, wir gehen mit dir; unſere Hände ſind geübt, mit 
der Nadel zu ſticken, ich denke, wir werden mit der 
Heiligen Hilfe im Stande ſein, ſo viel an Stickereien zu 
liefern, daß dein Bruder nicht an uns zu Schaden 
kommen wird.“ 

Mit leuchtenden Augen und mit Thränen auf den 
Wangen ſchaute Lukas ſeine Gebieterin an. 

„Schlimmere Tage als dieſe,“ ſagte er, „habe ich 
nimmer geſehen, und doch, wenn ich daran gedenke, daß 
meine Herrin und unſer Fräulein an den Thüren der 
reichen Freunde vorübergehen, und dem alten Lukas 
folgen, ſo muß ich ſagen, daß ich in meinem langen 
Leben keine größere Freude erfahren habe, als in dieſer 
Stunde!“ 

„Ich kannte dich, Lukas,“ entgegnete Frau Eliſa⸗ 
beth, „und ich habe dich ſtets gekannt. Haſt du meine 
Tochter in das Haus deines Bruders geführt, wie ich 
dir ſagte?“ 

„Unſer Fräulein,“ verſetzte Lukas, „iſt wohl auf⸗ 
gehoben bei meines Bruders Ehefrau.“ 

„Ich danke dir,“ erwiderte Frau Eliſabeth, „und 
nun komm, nimm das Hauptbuch, ſoeben ſchlägt die elfte 
Stunde vom Thurme St. Marien, begleite mich auf 
dem bittern Gange, der für eine vereinſamte Frau zu 
gehen zehnfach herzſchneidend iſt. Und doch danke ich 
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den Heiligen, daß nicht Herr Eberhard es iſt, der dieſen 
Weg jetzt gehen muß; er trüge es nicht. Komm, 
Lukas!“ 

Der Alte belud ſich mit dem Hauptbuche, ſeine 
Herrin gab ihm einen Wink, voranzuſchreiten, ſie folgte 
ihm. Sie gingen über den weiten, hohen Hausflur, in 
dem ihre Schritte öde widerhallten; ſie traten hinaus 
auf die Straße, und Frau Eliſabeth drehte zweimal den 
großen Schlüſſel mit Anſtrengung im Schloſſe um, zog 
ihn ab und ließ ihn in das Täſchchen an ihrer Seite 
gleiten. Es war nicht groß genug, ihn zu faſſen, er 
ſchaute daraus hervor, wie auch Frau Eliſabeth ihn 
drehte. Als die alten Herren des Hauſes Rundorf die 
ſtolzen Mauern aufführten und die Eingänge mit den 
maſſiven Schlöſſern verwahrten, dachten ſie nicht daran, 
daß die Gattin ihres Enkels dieſen Schlüſſel aufs Rath- 
haus tragen ſollte. ` 

Drei breite Stufen führten von der Hausthür zur 
Straße hinab, die Langgaſſe war um dieſe Zeit ſtets 
ſehr belebt. Viele Augen richteten ſich auf die hohe 
Frauengeſtalt und den alten Diener mit ſeiner Laſt, 
doch kein Laut des Spottes, keine Miene der Schaden- 
freude gab ſich kund; es ſchien, als habe ihr Unglück 
dieſe Frau der Menge noch ehrwürdiger gemacht. 

Auf dem Rathhauſe waren unter dem Vorſitz der 
beiden Bürgermeiſter die Rathsherren zu feierlicher 
Sitzung verſammelt. Mit ſcheuen Mienen flüſterten ſie 
unter einander, und alle verſtummten, als der Raths⸗ 
diener die Flügelthüren öffnete, und mit bleichem Ant- 
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litz, doch mit feſtem Schritt Frau Eliſabeth Rundorf 
eintrat. 

Sie verneigte ſich vor der Verſammlung; auf einen 
Wink von ihr legte Lukas das Hauptbuch vor dem erſten 
Bürgermeiſter nieder, dann verließ er den Sitzungsſaal, 
um draußen ſeiner Herrin zu warten. 

Der Bürgermeiſter nahm das Wort; er ſprach: 

„Einem Ehrbaren Rathe habt ihr, Frau Eliſabeth 
Rundorf, die Anzeige gemacht, daß in der von euch in 
Abweſenheit eures Gemahls geführten Handlung die 
Paſſiva an die Aktiva hinangeſtiegen ſind. Ihr habt, 
ſo ſagt ihr, die Ueberzeugung gewonnen, daß ein länger 
fortgeſetzter Betrieb nur neue Verluſte, die ihr zu decken 
nicht im Stande ſein würdet, herbeiführen müſſe, und 
ihr erbietet euch, alle eure liegenden Gründe und alle 
eure bewegliche Habe, welche Namen ſie führen möge, 
mit alleiniger Ausnahme der täglichen Kleider für euch 
und eure Tochter, den Gläubigern eures Hauſes abzu⸗ 
treten, damit ihnen ihr Recht werde. Iſt dies eure 
wohlerwogene Meinung und euer feſter Wille?“ 

„Ja, das iſt es!“ entgegnete Frau Eliſabeth. 

„Seid ihr bereit, den Eid zu leiſten, den die 
Satzungen unſerer guten Stadt Elbing für ſolche Fälle 
vorſchreiben?“ fuhr der Bürgermeiſter fort. 

„Ich bin es!“ lautete die Antwort. 

Auf einen Wink des Bürgermeiſters erhob ſich einer 
der Rathsherren, öffnete eine Seitenthür, und in den 
Saal trat der Pfarrherr der Marienkirche in ſeiner 
Amtstracht. Er trug ein Käſtchen mit hochheiligen Re- 


liquien in ſeiner Hand, bei deſſen Anblick der geſammte 
Rath ſich von den Sitzen erhob und alle Anweſenden 
ſich bekreuzten. 

Der Pfarrherr ſetzte das Käſtchen auf den Amts⸗ 
tiſch des Bürgermeiſters, Frau Eliſabeth legte die linke 
Hand darauf, die rechte aufs Herz, und in dieſer 
Stellung ſprach ſie dem Prieſter die Worte des Eides 
nach: 

„Hier ſchwöre ich, Eliſabeth Rundorf, beauftragt 
und bevollmächtigt durch meinen Eheherrn, den Handels- 
herrn Eberhard Rundorf, deffen gegenwärtigen Aufent- 
haltsort ich nicht kenne, von dem ich auch nicht weiß, 
ob er lebt oder geſtorben ift: daß ich aus dem Haufe 
meines Eheherrn fortgegangen bin, ohne irgend etwas 
mit mir zu nehmen von meinem und meines Eheherrn 
geſammten Eigenthum, als die täglichen Kleider für 
mich und meine Tochter Agnes. Ich ſchwöre es bei 
meiner Seelen Seligkeit, bei allen Heiligen des Himmels. 
Amen!“ 

Der Schwur war vollendet, Frau Eliſabeth trat 
erſchöpft einen Schritt zurück. 

„Legt den Schlüſſel eures Hauſes auf den Tiſch 
des Rathes nieder,“ ſagte der Bürgermeiſter. 

Es geſchah. 

„So ſpricht der Ehrſame Rath durch mich euch 
frei von jeglicher Verpflichtung gegen eure Gläubiger, 
von dieſer Stunde an; alles, was bisher euer Eigen⸗ 


thum war, gehört euren Gläubigern, von dieſer Stunde 
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an, und der Ehrſame Rath nimmt alles in feine Ber- 
waltung. Geht hin in Frieden!“ 

Frau Eliſabeth Rundorf verließ den Saal. 

Die Blicke geſenkt, ſchritt ſie durch die Vorhalle 
des Rathhauſes dahin; ſie ſah den jungen ſtattlichen 
Mann nicht, der ihrer harrte, fie wollte vorüber ſchreiten, 
da hörte ſie ihren Namen nennen. Sie ſchaute auf, 
Wolfram Markwart ſtand vor ihr. 

„Ihr kehrt vom Tiſche des Rathes zurück,“ ſagte 
er, „euer Wohnhaus in der Langgaſſe iſt für euch ver⸗ 
ſchloſſen. Das Haus der Markwarts in der Spier- 
dingſtraße iſt freilich nur beſcheiden, gegen das eurige 
gerechnet, doch ihr würdet nichts darin an Behaglichkeit 
vermiſſen. Darum bitte ich euch von Herzen: folgt mir 
mit eurer Tochter in mein Haus, und verweilt darin, 
als wäre es euer Eigenthum!“ 

„Die Heiligen ſenden oft bittres Leid,“ entgegnete 
Frau Eliſabeth, „doch ſie vergeſſen auch nicht die Sonnen⸗ 
blicke der Freude. Habt Dank, Wolfram, für eure 
Güte, ſie thut meinem Herzen ſo wohl. Zürnt mir 
aber nicht, wenn ich jetzt nicht im Stande bin, euch zu 
folgen, für mich und meine Tochter iſt bereits geſorgt. 
Habt Dank! Die Heiligen werden euch für eure Treue den 
Lohn ſpenden, den meine Hand nicht zu gewähren vermag.“ 

Betroffen ſchaute Wolfram ſie an. 

„Meinem ſcheidenden Bruder,“ entgegnete er, „habe 
ich gelobt, zu jeder Stunde und mit allen meinen Kräften 
auf euren Schutz bedacht zu ſein. Faſt ein Jahr iſt 
vergangen, ſeid Berthold auszog, und ich weiß nicht, 


ob er wiederkehren wird, oder ob er vielleicht im Heiden- 
lande als Sklav nach der Hilfe der Seinigen vergeblich 
ſeufzt. Gönnt mir den Troſt, die, welche er liebt, und 
um deretwillen er auszog, unter meinem Dache und unter 
meinem Schutze zu wiſſen. Ihr ſollt bei mir leben, 
wie ihr ſelbſt es beſtimmt, und wenn ihr es für 
wünſchenswerth haltet, ſo werde ich euch fremd bleiben, 
und die Leute mögen denken, daß ihr bei dem Gold» 
ſchmied zur Miethe in das Haus gezogen ſeid. Weiſt 
mich nicht zurück, um deſſetwillen, den eure Tochter 
liebt!“ 

„Wolfram,“ erwiderte Frau Eliſabeth, „nehmt von 
mir die Verſicherung, daß ich ſelbſt zu euch gekommen 
wäre, und eure Hilfe begehrt hätte, wenn ich allein 
Herrin meiner Entſchlüſſe wäre. Doch auch ihr wißt, 
welche Geſinnungen mein Eheherr gegen euer Haus 
hegt, und euch ſind die Worte nicht unbekannt, welche 
Herr Eberhard drohend zu mir am letzten Tage ſprach. 
Sein Weib und ſeine Tochter dürfen die Schwelle eures 
Hauſes nicht überſchreiten, wenn Herr Eberhard nicht 
ſelber ſie hinüberführt. Ihr werdet mein Thun zu 
würdigen wiſſen, Wolfram, denn ich kenne euren feſten 
und verſtändigen Sinn. Bewahrt uns eure Freund- 
ſchaft, und laßt uns beide auf den Tag hoffen, der alles 
Verworrene mit Gottes Hilfe löſen wird!“ Sie reichte 
ihm freundlich die Hand. 

„Ich vermag euren Worten nicht zu widerſprechen, 
und euer Thun nicht zu tadeln,“ entgegnete Wolfram, 
„mögen die Heiligen euch behüten, und vergeßt nicht, 
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daß meine Hilfe für euch bereit ift, fo bald ihr fie be- 
gehrt!“ 

Er drückte die dargebotene Rechte, und ging traurig 
von dannen. 

Frau Eliſabeth Rundorf ſchlug mit Lukas den 
Weg zu ihrem Zufluchtsorte ein. 

Das Haus des Gürtlermeiſters Johannes Berndt 
lag in der Nähe der Brücke, welche von der Stadt über 
den Fluß zur Speicherinſel führte. Katharina, ſeine 
Hausfrau, hatte alles gethan, was in ihren Kräften 
ſtand, um den gern geſehenen neuen Hausgenoſſen die 
Wohnung ſo behaglich als möglich einzurichten. Sie 
hatte ihnen ihre Putzſtube beſtimmt, die zu ebener Erde 
nach der Straße hinaus lag. Die weißbuchenen Dielen 
des Flurs waren ſorgſam geſcheuert und mit feinem 
weißen Sand beſtreut, die glänzend lackirten Möbeln 
waren mit Terpentin gerieben; der Geruch war freilich 
noch nicht gänzlich verſchwunden, aber die Platte des 
großen Tiſches und des ſchrägen Pultes, an dem Meiſter 
Johannes Berndt ſeine Bücher, ſeine Briefe und ſeine 
Rechnungen mit feſten, langſam gemalten Buchſtaben 
zu beſorgen pflegte, waren ſo blank geworden, daß die 
Meiſterin lächelnd ihr gutmüthiges, wohlgenährtes Ge⸗ 
ſicht darin ſpiegeln und beſchauen konnte. Auf den 
Polſterſtühlen und dem Lehnſeſſel lagen ſehr ſaubere 
gelbe Decken von Brabanter Leinen, und an den Fenſtern 
ſtanden in buntglaſirten Thontöpfen eine ganze Reihe 
von Goldlakſtauden, mit friſchem Laub und ſchwellenden 
braunen Knospen. 


Hinter den Blumen am Fenſter ſaß ſchon ſeit einigen 
Stunden Agnes Rundorf; auch ſie trug das ſchmuckloſe 
Trauergewand, wie ihre Mutter, und ihr thränenfeuchtes 
Auge ſchaute auf die trüben Fluthen des Fluſſes hin, 
der hoch geſchwollen in ſeinem Bette die trägen Wellen 
vorüberwälzte. Agnes dachte an die Maitage, an denen 
Berthold's Kahn zu der blühenden Laube ſchwamm. Wo 
weilte jetzt der Geliebte? Kam er wieder, die Jungfrau in 
ſeine Arme zu ſchließen? Sollte ihr Auge ſich wieder laben 
an der hohen Geſtalt, an dem edlen Antlitz, an den 
koſenden Worten ſeines Mundes? 

Ach die Stunden zogen ſo ſchwer, ſo dunkel dahin, 
ein Stern verloſch nach dem andern, und die Hoffnung 
hatte immer heißer gegen die Schatten zu kämpfen. 
Wird das Licht jemals wiederkehren? Der volle Sonnen⸗ 
ſchein je wieder das Herz erfüllen? 

Stimmen ließen draußen ſich hören; Lukas und der 
Meiſter Johannes Berndt nebſt ſeiner Hausfrau bewill⸗ 
kommneten mit einer Fülle herzlicher und treugemeinter 
Worte Frau Eliſabeth Rundorf, die ein weniges in 
mattem Tone darauf erwiderte, und dann ſich der Thür 
des Zimmers näherte 

Auf der Schwelle ſchien der Fuß der ſtolzen Frau 
zu ſtocken, und ein Krampf preßte ihr das Herz zuſam⸗ 
men. Sie ſchloß die Thür, und mit einem erzwungenen 
Lächeln auf den Lippen ſchritt ſie auf ihre Tochter zu 
und küßte ſie. Agnes konnte ihrer Gefühle nicht Herr 
bleiben, ſie umſchlang die Mutter, bettete ihr Haupt an 
ihre Bruſt, und Thränen entſtürzten ihren Augen. 
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Frau Eliſabeth ſuchte die Weinende zu tröſten; ver- 
geblich ſann ſie auf wirkſame Worte des Troſtes, ſie trug 
ja ſelbſt eine unendliche Laſt auf der Seele. 

Die emſige Hand der Frau Meiſterin ließ es an 
keiner nur irgend erſinnlichen Pflege fehlen. Die beſten 
Speiſen, die fie zu bereiten verſtand, den älteſten Feſt⸗ 
wein ihres Kellers trug die gute Seele heran, und ſo 
oft ſie zu den Gäſten in die Putzſtube trat, hatte ſie 
unerſchöpfliche Worte des Bedauerns und des Jammers 
bereit, und rang wohl auch ſelber unter Thränen die Hände. 
Hätten die Frauen ihr Leid vergeſſen können, Frau Katha⸗ 
rina würde ſie immer wieder daran erinnert haben. 

Der trübe Märzabend kam zu früher Stunde. Drau⸗ 
ßen ließ die Dämmerung alle Gegenſtände in ein form⸗ 
loſes, gedankenleeres Grau zuſammenſchwimmen; in dem 
ſelten gelüfteten Zimmer wurde die Luft immer drückender, 
und immer ſchwerer und bittrer und troſtloſer die Sorge. 

Agnes war in das Zimmer der Hausfrau hinüber⸗ 
gegangen, und plauderte mit dieſer und dem alten Lukas. 
Frau Eliſabeth Rundorf war ganz allein. 

So lange ſie den Fuß über die Schwelle dieſes 
Hauſes geſetzt hatte, war mit jeder Stunde die Laſt 
ihrer Seele drückender geworden. In den letzten Tagen, 
in denen ſie in ihrer eigenen Wohnung weilte, hatte ſie 
mit trotzigem Stolz dem unverſchuldeten Unglück entge⸗ 
gen geſehen, und ſie hatte es ſich leicht gedacht, ſo viele 
Stufen herunterzuſteigen und mit fleißiger Hände Werk 
den Unterhalt zu gewinnen. Ağ fie niht auf die eine 
wie auf die andere Art ihr eigenes Brod? 


Doch als die Thür des eigenen Hauſes ſich für ſie 
ſchloß, als der Schlüſſel aus ihrer Hand genommen 
wurde und alle die zahlreichen, langgewohnten Gegen- 
ſtände des täglichen Gebrauches, an welche ſich die Er⸗ 
innerungen eines ganzen Lebens knüpften, durch ſchmerz⸗ 
lichen Zwang ihr entfremdet wurden, als ſie im frem⸗ 
den Hauſe ſich aus Barmherzigkeit aufgenommen ſah, 
fie, die ſtolze Tochter eines Bürgermeiſters, da ſank ihr 
Muth tiefer und tiefer hinab, und als das Licht des Tages 
ſchwand und die dumpfe Stubenluft ſich immer drücken⸗ 
der auf ihre Bruſt legte, da bemächtigte fih eine ent- 
nervende Verzweiflung der unglücklichen Frau. Sie hätte 
es für eine unendliche Wohlthat gehalten, wenn der 
Löſer aller Schmerzen, wenn die ewige Nacht des Todes 
ihre Qualen zugedeckt und die Schläge des gequälten 
Herzens gehemmt hätte. 

Sie ſchlug das einzige Tuch um die Schultern, das 
die Strenge des Geſetzes ihr von der Ueberfülle des 
Reichthums gelaſſen; in dem Zimmer — jo ſchien es 
ihr — hätte der Athem ihr ſtill ſtehen müſſen; ſie ver⸗ 
ließ ſtill das Haus und ſchritt in der Dämmerung die 
Straßen hinauf. Wohin? Ja, wohin? Sie wußte es nicht. 

Der Fuß ſchlug die gewohnten Wege ein, ſie ſtand 
vor ihrem eigenen, verlaſſenen Hauſe. Dunkel und ohne 
irgend ein Lebenszeichen, ohne einen Schimmer des 
Lichtes freundlicher Kerzen, ohne einen Laut menſch⸗ 
licher Stimmen lag es da, wie ein Todter. 

Frau Eliſabeth ſtieg die ſteinernen Stufen der 
Haustreppe hinan, ſie kauerte ſich auf die Schwelle, ſie 


zog das Tuch um die Schultern und lehnte das Haupt 
an die Steinpfeiler des breiten Eingangs. Sie wollte 
nichts ſehen, nichts hören, nichts denken und nichts hoffen. 
O wäre der Tod gekommen und hätte ſeine kalte Hand 
ihr aufs Herz gelegt — es wäre Wonne geweſen gegen 
dieſe Qual! 

Sie ſaß auf den Steinen, niemand gewahrte ſie. 
Wer, der hier vorüberging, ſchaute nach der verſchloſ— 
ſenen Thür des verödeten Hauſes? Und welcher Blick 
hätte in dem Dunkel die Geſtalt der einſtigen Herrin 
dieſes Hauſes erkannt? 

Mit Peitſchenknall und Geraſſel kam es die Straße 
vom Fluſſe herauf, Fackelſchein zuckte an den Wänden 
der Häuſer auf, Roſſeshufe ſchlugen das Pflaſter mit 
ehernem Klang. Frau Eliſabeth Rundorf vernahm es 
nicht, wie eine Erſtarrung lag es auf ihren Gliedern. 

Da ſprang es mit langem Satze auf die Steintreppe, 
und ſchnob und winſelte in Freudentönen, und eine breite 
Tatze legte ſich auf die Schulter der regungsloſen Frau 
— ſie richtete ſich erſchreckt empor und ſtarrte um ſich 
— da riß es ſie empor wie mit Blitzesgewalt — „Greif!“ 
rief ſie zitternd, „der Hund — wo, wo?“ 

Ein Reiter ſprang vom Roſſe, ein ſchwerer Wagen 
hielt auf dem Pflaſter, ungeduldig knallte der Fuhrmann 
mit der Peitſche. Eine hohe, kraftvolle Geſtalt kam mit 
feſtem, eilendem Schritt auf die Thür zu — „Was mag 
das zu bedeuten haben?“ fragte eine Männerſtimme 
mit tiefem Klang, „mein Haus —“ 

Er konnte nicht vollenden. „Eberhard!“ frie 


Frau Elifabeth auf und ſtürzte an die Bruſt des über- 
raſchten Mannes, „Eberhard! O ihr Heiligen des Him— 
mels, ja du biſt es! du biſt es!“ 

Sie hing an ſeinem Halſe, die Knie brachen unter 
ihr, daß er mit ſtarkem Arm ſie aufrecht halten mußte. 

„Eliſabeth! Mein Weib!“ ſagte er, „wie finde ich 
dich wieder? Sprich, meine Theure, welches Unglück hat 
dich getroffen? Wo iſt mein Kind? Wo iſt Agnes?“ 

„Sie iſt wohlauf,“ entgegnete die arme, überge— 
waltig erſchütterte Frau, „ich aber habe heute Morgen 
den Schlüſſel deines Hauſes aufs Rathhaus getragen 
und bin als Bettlerin davon gegangen!“ 

Herr Eberhard Rundorf ſchrak zuſammen. 

„Daß ich dich davor nicht ſchützen konnte!“ ſagte 
er in bewegtem Tone; „doch jetzt hat dein Leid ein 
Ende. Sage mir, verbirg mir nichts, wie iſt es euch 
ergangen?“ 

„Von allem, was du mir gelaſſen, bringe ich nichts 
in deine Hand zurück. Ich habe gerungen mit der Kraft 
der Verzweiflung, doch ich habe alles verloren, nur“ — 
ſie richtete ſich auf — „nur die Ehre nicht!“ 

„So iſt nichts für uns verloren!“ verſetzte Herr 
Eberhard „ich führe einen Schatz mit mir, der unſer 
Haus aus dem tiefſten Falle wieder aufrichten wird. 
Doch nun zum Rathhauſe! Den Schlüſſel meines Hauſes 


will ich in meiner eigenen Hand halten!“ 


Er rief dem Fuhrmann des Wagens zu, ihm zu 
folgen und ſein Pferd am Zügel zu führen; mit ſtarkem 


Arm ſtützte er fein Weib, und bald nachher ſtanden fie 
auf dem Flur des Rathhauſes. 

Der Rathsdiener fuhr entſetzt zurück, als die mäch⸗ 
tige Geſtalt des Handelsherrn vor ihn hintrat. 

„Was ſchaut ihr, Gottfried?“ rief Herr Eberhard 
mit feiner gebietenden Stimme, „wenn ihr einen Gold- 
gulden verdienen wollt, lauft und entbietet den Bürger⸗ 
meiſter und die Rathsherren ſchleunigſt aufs Rathhaus. 
Sagt ihnen, ich laſſe ſie rufen.“ 

Der Rathsdiener ſandte alle ſeine Hausgenoſſen, 
und er lief ſelber zum Bürgermeiſter. Die unglaubliche 
Mähr, daß der Handelsherr, den jeder längſt für ver- 
loren gehalten hatte, aus dem Heidenlande wohlbehalten 
wiedergekehrt ſei und den Schlüſſel ſeines Hauſes zu— 
rückfordre, ließ keinen der Rathsherren ſäumen, und nach 
Verlauf einer halben Stunde war eine genügende An- 
zahl von Mitgliedern des Rathes verſammelt, um unter 
dem Vorſitz des Bürgermeiſters die Sitzung eröffnen zu 
können. 

Zwei der Lederſäcke, welche Herr Eberhard Rundorf 
von ſeinem Wagen in den Sitzungsſaal hinauftragen 
und auf dem grünen Tiſche ausſchütten ließ, wirkten 
ſo überzeugend, daß der wohlweiſe Rath keinen Anſtand 
nahm, dem Heimgekehrten den Schlüſſel ſeines Hauſes 
und damit die freie Verfügung über die verpfändeten 
Beſitzthümer zurückzugeben. 

Sobald aber die Sitzung ihren offiziellen Beſchluß 
erhalten hatte, ſprangen alle Rathsherren auf und um- 
drängten den Heimkehrenden. Auf aller Lippen lag die 


Frage nach den ohne Zweifel ſehr wunderbaren Erleb— 
niſſen des Handelsherrn. 

„Ihr Freunde!“ entgegnete Herr Eberhard, „was 
ich in dem Heidenlande erfahren habe, das läßt ſich nicht 
in wenig Worten ſagen. Heute werdet ihr's ſchwerlich 
noch erfahren, wollt ihr aber meine Gäſte ſein und mit mir 
ein Glas zum Willkomm leeren, ſo ſeid alle über eine 
Stunde in mein Haus eingeladen. Jetzt aber geſtattet 
mir, mich zu entfernen, denn mein Herz verlangt danach, 
nach ſo viel Leid und Mühſal den Fuß wieder auf die 
eigene Schwelle zu ſetzen, und das Feuer auf dem ver— 
laſſenen Herde wieder anzuzünden.“ 

Mit welchen Gefühlen kehrte Frau Eliſabeth nun 
am Arm ihres Gatten zu dem ſtattlichen Hauſe auf der 
Langgaſſe zurück! Unterwegs kam ihnen Agnes mit dem 
alten Lukas entgegen; freudig ſchloß der Heimgekehrte 
ſeine blühende Tochter in ſeine Arme. Er zuerſt ſtieg 
die Stufen der Steintreppen hinauf, laut klang das Schloß, 
als die kraftvolle Hand des Hausherrn den Schlüſſel 
drehte, und in kurzer Zeit ſtrahlten alle Fenſter des großen 
Hauſes in hellem Kerzenſchimmer auf die Straße hinaus, 
die ſich mit Hunderten von neugierigen Zuſchauern bedeckte. 

Um den Herrn Eberhard verſammelten ſich alle die 
treuen Diener ſeines Hauſes und begrüßten mit lauter 
Freude den heimgekehrten Herrn, den Retter aus der 
äußerſten Noth. Es kamen auch die früheren Freunde 
und Genoſſen, es fehlten vor allen nicht die wohlbeleibten 
Herren vom Rathe, und alle tranken mit Kennermiene 
und mit fröhlichem Behagen den edlen Wein, den der 


Hausherr ihnen reichlich bot, denn die Bewohner der 
reichen Stadt Elbing genoſſen damals des Rufes, daß 
ein heiteres, genußreiches Leben bei ihnen zu Hauſe ſei, 
und daß mancher tapfere Rittersmann im Becherkampfe 
mit den Herren des wohlweiſen Rathes zu Elbing eine 
überaus klägliche Niederlage davongetragen habe. 

Als um die zehnte Abendſtunde nach der alten feſten 
Sitte ſich der Schwarm der Gäſte verlor, ſuchten auch 
die Hausgenoſſen ihr Lager. Als aber Frau Eliſabeth 
in ihr Schlafgemach trat und die geſchloſſenen Bettvor— 
hänge zurückſchlug, da ſank ſie auf ihre Knie und dankte 
aus überſtrömendem Herzen dem gütigen Vater im Himmel 
für das reichgefüllte Maß der Freude, welches er mit 
milder Hand nach ſo langen, bittern Trauertagen ge⸗ 
reicht hatte. 

Am nächſten Morgen, als das Frühſtück, welches 
aus Bierſuppe mit Gewürz, geräuchertem Rindfleiſch, 
Eiern und Brod beſtand, verzehrt war, rief Herr Eber- 
hard ſeine Gattin, ſeine Tochter und den alten Lukas in 
das Wohngemach, auf deſſen Kamin ein luſtiges Feuer 
flackerte. 

Hier begann der Hausherr alle ſeine Erlebniſſe mit⸗ 
zutheilen. Er ſchilderte die Mühſeligkeiten und Gefahren 
ſeines Zuges im Heidenlande, ſeinen reichen Gewinn in 
Wilna, ſeine harten Leiden in der Gefangenſchaft des 
Bajoren, bei dem er ſchon alle Hoffnung auf Befreiung 
ſo gänzlich aufgegeben hatte, daß er ernſtlich darüber 
nachſann, ob es nicht beſſer fei, durch einen gewaltſamen 
Tod zu endigen. Mit bewegtem Gemüth erzählte er von 


der freudigen Ueberraſchung des Augenblicks, als ſein 
Hund an ihm emporſprang und von den Lippen eines 
ihm unbekannten jüdiſchen Mannes deutſche Worte in 
ſein Ohr tönten. Mit feſter Ergebung harrte er nun 
in der Gefangenſchaft aus, bis der Jude Salomon Gebirol 
ihn an den Hof des Großfürſten nach Wilna holte, und 
dort für ein herrliches Kleinod ſeine Freilaſſung erkaufte. 
Unter dem Geleit der lietauiſchen Reiter, und nachdem 
ſie die vergrabenen Lederſäcke glücklich geborgen, gelang⸗ 
ten ſie mit den Wagen, die das Pelzwerk des Groß⸗ 
ürſten trugen, glücklich über die Grenze des Ordenslandes. 
Als ſie den heidniſchen Boden hinter ſich hatten, erzählte 
Salomon Gebirol dem Handelsherrn, daß jener junge 
Mann, der ihn zuerſt erkannt habe und der von dem 
Großfürſten Kinſtut zurückgehalten worden ſei, nicht ein 
Jude, ſondern ein Chriſt ſei, der ſein Vaterland verlaſſen 
habe, um im Heidenlande den Handelsherrn aufzuſuchen 
und zu befreien, und ſelbſt das koſtbarſte Beſitzthum 
ſeines Hauſes für den Handelsherrn zu opfern habe ſich 
der junge Mann nicht einen Augenblick beſonnen. Den 
Namen deſſelben habe Salomon Gebirol nicht zu nennen 
gewußt. 

„Er ſelber aber“ — jo ſchloß Herr Eberhard Run: 
dorf ſeine Erzählung — „führte meinen Hund mit ſich, 
und er ſelber ſagte mir, daß meine Gattin ihn ſende. 
Von dir, Eliſabeth, erwarte ich nun Aufſchluß über dieſe 
wunderbar verketteten Ereigniſſe. Wer war der von dir 
geſandte Bote?“ 

„Sein Name iſt dir ſeit langer Zeit bekannt,“ ent⸗ 


gegnete Frau Eliſabeth; „der auszog, um dich zu retten, 
und ſein eigenes Leben für dich den größten Gefahren 
preisgab, der dich in das Vaterland zurückführte und 
die Deinen und dein Haus vom Verderben rettete — 
Berthold Markwart war es!“ 

„So hat meine Ahnung mich nicht betrogen,“ ver⸗ 
ſetzte Herr Eberhard mit gerunzelter Stirn, indem er 
den finſtern Blick auf die erglühende und wieder er⸗ 
bleichende Agnes richtete, „jetzt aber begehre ich alles 
zu wiſſen, was in dieſer Sache dem Vater noch verborgen 
geblieben iſt!“ 

„Das iſt mit wenigen Worten ausgeſprochen,“ ent⸗ 
gegnete Frau Eliſabeth, „Berthold und Agnes lieben 
ſich, und ſie haben, ohne deine Erlebniſſe und deine Ge- 
ſinnungen zu kennen, ſich ewige Treue zugeſchworen. 
Ich entdeckte dieſe Liebe, und als Berthold von mir die 
Gewißheit erhielt, daß ohne deine Einwilligung Agnes 
niemals die Seine werden könnte, machte er ſich auf, 
um dich zu ſuchen. Nun weißt du alles, was ſich ereig⸗ 
net hat. Wo aber weilt Berthold? Wird dein Be⸗ 
freier wiederkehren?“ 

Herr Eberhard ſah finſter vor ſich hin. 

Da ſtand der alte Diener auf und trat vor ſeinen 
Herrn. . 
„Und wenn der arme Junge wiederkehrt,“ ſagte 
Lukas, „wird mein Herr dann ſeine Hände und ſeiner 
Tochter Hände in einander legen, und ſeinen Vaterſegen 
dazu ſprechen?“ 

Noch kam kein Wort über Herrn Eberhard's Lippen, 


doch ſeine Blicke trafen mit Leidenſchaft und Zorn die 
Augen des Dieners. 

„Soll der alte Haß niemals ſterben?“ fuhr Lukas 
unerſchrocken fort, „das Herz meines Herrn hat er ver⸗ 
giftet, die ſchönſten Jahre meiner Herrin hat er getrübt, 
ſoll er nun auch noch die Herzen der Kinder brechen?“ 

Herr Eberhard gab keine Antwort; er ſtand auf 
und verließ das Zimmer. 

Agnes hielt ihre Thränen nicht mehr zurück. 

„Mein Vater kennt kein Erbarmen!“ ſchluchzte ſie, 
„er will unſer Glück nicht!“ 

„Still, Kind!“ entgegnete Frau Eliſabeth, „ich ſah, 
wie es ihn faßte, es wird ihn beugen. Laßt es ruhig 
weiter wirken, wenn der Tag gekommen iſt, wird es 
deinen Vater nicht ruhen laſſen, und auch euch werden 
die Heiligen zum glücklichen Ziele führen.“ 

„Das hat mir der Prior zu Kadienen ſtets geſagt,“ 
bemerkte Lukas, „wir müßten nur die Geduld nicht ver⸗ 
lieren. Nun unſer Herr wieder hier iſt, fürchte ich nichts 
mehr.“ — 

Bei der Mittagstafel zeigte Herr Eberhard ſeine 
gewohnte Ruhe. Man vermied es, den Namen Bert⸗ 
hold's zu nennen; es gab ja noch ſo vieles zu erzählen. 

Doch bald genug ſollte das Schickſal gewaltſam 
drängen, den verworrenen Knoten zu zerhauen oder mit 
leiſer Hand zu löſen. 

Kaum war das Mittagseſſen beendet, da ſprengte 
der Rathsherr von Marienburg, Herr Peter Detmar, 
auf ſeinem ſteifen Roſſe eilig die Langgaſſe herauf und 
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hielt vor dem Rundorf'ſchen Hauſe. Seine Würde als 
Rathsherr geſtattete ihm, mit weniger Förmlichkeiten, 
als andere nöthig hatten, in das Haus des Kaufmanns 
einzutreten. Seine Miene aber zeigte einen unverkenn⸗ 
baren Zug der Angſt, und ſein Inneres ſchien von einer 
Laſt bedrängt zu ſein, die größer war, als die Sorge 
um ein zweifelhaftes Geſchäft. 

Dem Diener, der ihn anmelden ſollte, folgte er auf 
dem Fuße nach, und traf die Familie Rundorf, als ſie 
bei einem Glaſe Malvaſier den damals beliebteſten Nach⸗ 
tiſch, Krachmandeln und Feigen, verzehrte. 

„Rathsherr Peter Detmar aus Marienburg!“ ſtellte 
der Gaſt mit einer würdevollen Verbeugung ſich vor; 
„verzeiht die Störung, aber ich konnte nicht warten, ſein 
Leben hängt an einem ſeidenen Faden; Berthold Mart- 
wart's Leben mein' ich.“ 

Die Frauen fuhren von ihren Sitzen empor, Agnes 
ſtieß einen Schrei der Angſt aus. Herr Eberhard aber 
vergaß nicht die Pflichten gegen den Gaſt. Auf ſein 
Geheiß trug Lukas einen Seſſel herzu, ſtellte ein ſilber⸗ 
nes Tellerchen mit geflochtenem Drahtrand und einen 
Becher hin, und nachdem der Gaſt den Willkommtrunk 
gekoſtet, lehnte Herr Eberhard fich in feinen Seſſel zurück. 

„Wenn's euch beliebt,“ ſagte er, „ſo theilt mir nun 
alles, was wichtig ift, mit, und jagt mir wo ich Diez 
nen kann.“ 

„Der Hochmeiſter“, jo erzählte Herr Peter Detmar — 
„kam vor einigen Tagen mit großem Gefolge von Königs⸗ 
berg zurück, und führte, wie man erzählte, einen Ber- 


räther mit fih, der das Ordensheer an die Heiden hatte 
verrathen wollen, und im letzten Augenblicke gefangen 
worden war. Einige ſagten, er ſei ein Chriſt, andere 
gaben ihn für einen Juden aus, und heute in der Frühe 
hörte ich, daß die Rechtskundigen des Hochmeiſters den 
Verräther vor ihr Gericht geladen und ihn zum Tode 
durch den Strang verurtheilt hätten; binnen drei Tagen 
ſollte er im Parcham des Haupthauſes zum Galgen ge- ` 
führt werden. Nun erfuhr ich auch den Namen des 
Verurtheilten, es iſt mein unglücklicher Vetter, Bert⸗ 
hold Markwart. Daß er kein Verräther ift, dafür wollte 
ich meinen eigenen Kopf zum Pfande ſetzen; ein unſeliger 
Irrthum muß obwalten. Aber die ſchleunigſte Hilfe 
thut noth. Ich ſetzte mich ſogleich auf und ritt nach 
Elbing zu Berthold's Bruder Wolfram, der ſandte mich 
zu euch, eure Hilfe für — für ſeinen Bruder anzuflehen.“ 

„Lukas,“ ſagte Herr Eberhard Rundorf, „geh und 
beſorge mir augenblicklich einen zuverläſſigen Boten mit 
einem guten Pferde, er ſoll nach Danzig reiten; binnen 
einer halben Stunde muß er hier ſein, den Auftrag in 
Empfang zu nehmen.“ Lukas ging. 

„Mein Freund,“ — ſo wandte Herr Eberhard ſich 
an den Rathsherrn — „ich bin derſelben Meinung in 
Betreff des Verurtheilten wie ihr, ein Irrthum oder 
ein unglücklicher Zufall muß ihn in ſeine ſchlimme Lage 
gebracht haben. Ich ſende einen Boten nach Danzig, 
um den Juden Salomon Gebirol nach Marienburg in 
euer Haus zu entbieten, ſein Scharfſinn wird uns eine 


große Hilfe ſein; er hat ſeine Pelze nach Danzig ge⸗ 
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bracht, und wird nicht ſäumen, zu erſcheinen. Morgen 
mit dem erſten Tageslichte reite ich ſelber hinüber nach 
Marienburg und ſpreche bei euch vor. Ihr aber be⸗ 
gleitet mich jetzt aufs Rathhaus, ich werde bewirken, 
daß euch ein Schreiben des Rathes an den Hochmeiſter 
ausgeſtellt wird, er möge auf jeden Fall die Ausführung 
des Urtheils verſchieben, bis die Zeugen von Elbing ge⸗ 
hört ſeien. Mit dieſem Schreiben kehrt ihr noch heute 
nach Marienburg zurück, und gebt es ſelbſt in die Hand 
des Hochmeiſters. Wollt ihr mein Gaſt in meinem 
Hauſe ſein und euch von der Anſtrengung eurer Reiſe 
erholen, bis ich, mit eurer Erlaubniß, euch für euer er⸗ 
müdetes Pferd ein friſches Roß beſorgt habe, ſo ſollt 
ihr mir willkommen ſein.“ 

Herr Peter Detmar hatte keinen Grund, dieſe Vor⸗ 
ſchläge von ſich zu weiſen, und mit vollem Behagen 
über die genoſſene gute Pflege ſchwang er ſich eine 
Stunde ſpäter auf das neue, flinke Roß, und trabte 
ſeinen Weg zurück; das Schreiben des Rathes trug er 
ſorgſam verwahrt bei ſich. 

Als Herr Eberhard Rundorf an demſelben Abend 
ſich zur Reiſe für den folgenden Tag rüſtete, trat Agnes 
zu ihm in ſein Zimmer. 

„Vater!“ ſagte ſie mit flehender Stimme, „Vater, 
nimm mich mit dir!“ 

Der Handelsherr ſchaute ſeine Tochter ein wenig 
überraſcht an, doch der alte Haß war aus ſeinem Blick 
gänzlich geſchwunden; in den Augen ſeiner Tochter ſah 
er ſchwere Thränen ſtehen, und ihre Wange war bleich. 
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Da ergriff er ihre Hand und zog ſie zu ſich; er küßte 
ſie auf die Stirn, und ſagte in mildem Tone: „So rüſte 
dich, mein Kind!“ — 

Am nächſten Tage ſtand der Rathsherr Peter Det- 
mar bereits harrend an ſeiner Hausthür, als von den 
Lauben her die flinken Roſſe nahten, welche den Herrn 
Eberhard Rundorf und ſeine Tochter Agnes trugen; 
auch den Wolfram Markwart ſah der Rathsherr neben 
der Jungfrau reiten, und zwei Diener folgten. 

Alles, was ſein Haus zu bieten vermochte, bot 
Herr Peter Detmar auf, ſich den Gäſten angenehm zu 
bezeigen, und nach der wohlbeſetzten Mittagstafel trat 
er ſogleich mit dem Handelsherrn in eine ernſte Er⸗ 
wägung über alle Schritte, die geſchehen könnten. Das 
Schreiben des Magiſtrats von Elbing hatte er nicht in 
die eigenen Hände des Hochmeiſters geben können, da 
die Anweſenheit des königlichen Gaſtes von Dänemark 
ihn verhinderte, Zutritt zu dem Landesherrn zu er⸗ 
langen. Doch hatte man ihm verſprochen, das wichtige 
Schreiben gewiſſenhaft zu beſorgen. 

a Während die Männer redeten und der Ankunft des 
Salomon Gebirol mit Ungeduld entgegenſahen, ſuchte 
Herrn Peter Detmar's Hausfrau die Tochter des Gaſtes 
und den Vetter zu unterhalten. Doch die gewohnte 
Stunde des ſehr geliebten Mittagsſchläfchens übte eine 
ſo beſtrickende Gewalt auf die gute Frau, daß ſie in 
ihrem Lehnſeſſel nicht allein die Gäſte, ſondern ſogar 
die neue Haube vergaß; ohne daran zu denken, daß 
dieſe zerknittert werden müßte, lehnte ſie ihren Kopf an 
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das Lederpolſter, faltete die Hände und ſchlief mit einem 
freundlichen Lächeln ein. 

Den Wolfram riefen bald nachher die Männer zu 
ihrer Berathung in das andere Zimmer; Agnes war 
nun mit der Schlafenden allein im Zimmer. 

In ruhiger Ueberlegung mochten die Männer wohl 
in dem Gemach ſitzen, und geduldig die Stunde er— 
warten, welche zum Handeln die günſtigſte war. Sie 
trugen in ihrer Bruſt nicht ein Herz, in dem die heiße 
Liebe ungeſtüm pochte, und die bittre Angſt die quälende, 
tödtliche Sorge mit jeder Stunde ſteigerte, wie die Jung- 
frau, die am Fenſter ſaß und die Augen nicht abwenden 
konnte von der Spitze des Thurmes der Marienkirche im 
Ordenshaupthauſe, der über alle Dächer hoch emporragte. 

Wenn das Menſchenherz im Kampf gegen das 
drückende Leid matt zuſammenſinkt und keine irdiſche 
Hilfe mehr erreichbar ſcheint, dann winken die Himm⸗ 
liſchen und rufen den Gequälten mit immer lauterer 
Stimme zu ſich. An wen aber ſollte die Jungfrau ihr 
Gebet lieber richten, als an die himmliſche Jungfrau, 
die gnadenreiche, mächtige Herrin und Königin jener 
Männer, welche das Schickſal ihres Geliebten in der 
Hand hielten? 

Agnes hüllte ihre ſchöne Geſtalt in den reichen 
Pelzmantel, zog den Schleier über ihr Angeſicht, und 
verließ das Haus. Die Straße, der ſie folgte, führte 


fie bald in die Nähe des Schloſſes. Am Thor deſſelben 


ſah ſie die Wachen ſtehen, die erzgepanzerten, bärtigen 
Männer mit den blitzenden Hellebarden in der Fauſt. 
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Wer öffnete ihr das Thor? Wer geleitete ſie, die 
Jungfrau, in die Burg, deren Schwelle nur wunder- 
ſelten und nur in ganz ungewöhnlichen Fällen der Fuß 
eines Weibes überſchritt? 

Agnes blieb in einer” kurzen Entfernung vor dem 
Thore ſtehen, ſie ſchaute ſich um, ob nicht eine Hilfe zu 
erſpähen fei. Es war eine ſtille Stunde; nach der 
Mittagstafel hielt ein jeder eine kurze Raſt, und nur 
wen dringende Geſchäfte trieben, der ſchritt über die 
Straßen dahin. Auch am Thore des Schloſſes war es 
einſam, träge lehnten die Wächter an dem eiſernen 
Gitter. 

Zagend ſtand die Jungfrau an ihrem Platze. Sie 
ſchgute zu den hohen Mauern hinauf, ſie hörte die Wogen 
der Nogat an der andern Seite des Weges rauſchen. 
Wer ſollte ihr die verſchloſſenen Thüren aufthun? Sie 
harrte, und preßte die gefalteten Hände auf das klopfende 
Herz. 

Die Zeit verging; der feuchte Weſtwind kam heran 
und brauſte um die Zinnen der Burg, und kühlte die 
glühenden Wangen der Harrenden. 

Endlich kam ein Ritter in weißem Mantel die 
Straße hinab und ſchritt dem Thore zu. Agnes trat 
ihm muthig in den Weg. 

„Edler Herr,“ ſagte ſie ihm, „die tapfre Hand der 
Brüder vom deutſchen Hauſe ſchützt die Hilfeflehenden, 
ſo weit ihr ſtarker Arm reicht. Wendet euch nicht von 
mir, meine Bitte iſt für euch ſo leicht zu erfüllen! Geleitet 
mich zu der Kirche der heiligen Jungfrau, daß ich an 
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ihrem Altar bete. Vielleicht hängt mehr als ein Menfchen- 
leben davon ab, ob die Mutter Gottes mich hört, oder 
nicht. Um der ewigen Himmelskönigin, eurer Herrin, 
willen, verſagt mir nicht euren Beiſtand!“ 

„Euer Verlangen iſt ſehr ungewöhnlicher Art,“ ent— 
gegnete der Ritter, „doch ich glaube faſt, die heilige 
Jungfrau würde mir darum zürnen, wenn ich mich von 
euch wendete. Ich bin bereit, euer Begehr zu erfüllen. 
Wenn es euch beliebt, ſo begleitet mich.“ 

„Möge die Hand der Heiligen euch den ſchönſten 
Lohn beſcheeren!“ ſagte Agnes erfreut, „ich glaube ihr 
würdet ein milder Herr dieſes Landes ſein.“ 

Um die Lippen des Ritters ſpielte ein feines 
Lächeln, er ſchritt neben der Jungfrau her. Alle Thore 
öffneten ſich vor ihm, alle Krieger wichen aus, und ehr⸗ 
erbietig grüßten die Ritterbrüder. Die Kirche war er- 
reicht, an der Thür blieb der Begleiter ſtehen, Agnes 
eilte an den Altar der Gottesmutter und flehte mit 
heißer Bitte um den Beiſtand der Himmelskönigin. 

Als ſie ſich erhob, füllte ein wunderbares Ver 
trauen ihre Bruſt; es war ihr, als ſtände ihr jetzt eine 
unüberwindliche Hilfe zur Seite. 

Sie trat aus der Kirche, und ſah ſich gegenüber 
das prächtige Schloß des Landesfürſten. Da durchzuckte 
ein Gedanke mächtig ihren Sinn. 

„Ihr habt mir eure Gewogenheit bewieſen,“ ſagte 
ſie ihrem Begleiter, „vollendet nun eure Güte, und 
ſchafft mir Gelegenheit, mit dem Hochmeiſter zu reden.“ 

„Ob ich dieſes Verlangen erfüllen kann, weiß ich 


nicht,“ entgegnete der Ritter, „doch euer Verſuch könnte 
leicht gelingen, die Stunde iſt günſtig. Ich führe euch 
zu des Meiſters Wohnung, ſteigt nur ohne Bedenken 
die Treppe hinauf und fragt nach dem Herrn Winrich; 
man wird euch nicht zurückweiſen.“ 

Der Ritter ſchritt mit Agnes über den Burghof, 
und öffnete die große Thür des Mittelſchloſſes. 

l „Wenn jemand euch fragt, wer euch hierher ge— 
wieſen,“ ſagte er, „ſo beruft euch auf den Komthur 
von Chriſtburg, Konrad Zöllner von Rothenſtein.“ 

Er verbeugte ſich und ſchritt davon. Agnes ſtieg 
die prachtvolle Treppe hinauf. Ein zagendes Gefühl 
durchſchauerte ſie in dieſen geweihten Hallen: mehr als 
einmal hemmte ſie den zagenden Fuß und ließ das un⸗ 
geſtüm pochende Herz ſich erſt wieder beruhigen. 

Sie gelangte in einen hochgewölbten Korridor, der 
weit wie eine Kirche war. Verſchiedene Thüren zeigten 
ſich, darunter eine breite, prächtig geſchmückte Pforte, 
hinter welcher Stimmen laut wurden. Es mußte ge⸗ 
wagt ſein! Agnes öffnete und trat ein. 

Ein hoher, ſtolzer Saal that ſich auf. Zwei Männer 
ſtanden vor den Augen der Jungfrau. Einer von ihnen 
trug den Purpur der Könige und zeigte einen kräftigen 
Körper von nicht kleinem Wuchſe; der andere aber in 
der Ordensträcht überragte ihn um eines vollen Hauptes 
Länge, und ſo ehrfurchtgebietend ſtand die ganze Er- 
ſcheinung da, daß Agnes ſogleich dachte, dieſer und kein 
anderer müſſe der Held ſein, der als Sieger von der 
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blutgetränkten Wahlſtatt der Heidenſchlacht heimgekehrt 
war, der Hochmeiſter, Herr Winrich von Kniprode. 

Zu ſeinen Füßen warf Agnes ſich nieder, ſie ſtreckte 
die Hände zu ihm empor. „Gnade!“ flehte ſie, „Gnade, 
o Herr, für den Verurtheilten, den eure Richter des 
Verraths beſchuldigen! Er iſt kein Verräther, ich weiß 
es, und die Heiligen wiſſen es auch. O ſeid barmherzig, 
ſchonet des Unſchuldigen!“ 

Mit Ueberraſchung ſah der Hochmeiſter die Jung⸗ 
frau an dieſem Orte vor ſich; der Anblick des angſtvollen, 
von Thränen überſtrömten Antlitzes bewegte ſein großes, 
von fürſtlicher Milde ſtets erfülltes Herz. Er hob die 
Knieende auf, er fragte genauer nach ihrem Begehr, und 
ſchon nach den erſten verworrenen Antworten wurde er 
aufmerkſam, denn dieſer Fall hatte ihn ſelber in den 
letzten Tagen vielfach beſchäftigt. Er wünſchte den ganzen 
Verlauf, alle vorbereitenden Ereigniſſe kennen zu lernen, 
denn ſein kluger Sinn forſchte nach den Triebfedern der 
trotz aller Unterſuchungen immer noch unklar gebliebenen 
Handlungsweiſe des angeblichen Verräthers. 

Da begann Agnes in kindlichem Vertrauen dem 
Fürſten alles zu erzählen. Von der unglücklichen Herzens⸗ 
neigung ihres Vaters ſprach ſie, von dem traurigen 
Ausgange derſelben und dem bittern Haß ihres Vaters 
gegen die Söhne ſeiner einſtigen Geliebten. Dann be⸗ 
ſchrieb ſie, wie ihres Vaters reiches Haus durch den 
König Waldemar von Dänemark zu Grunde gerichtet 
ſei — der Hochmeiſter runzelte finſter die Stirn, und 
der königliche Gaſt ſchaute verlegen zum Fenſter hinaus 
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auf die weite Niederung jenſeit des Stromes — fie er- 
zählte von dem kühnen Zuge ihres Vaters in das 
Heidenland, um fein wankendes Haus zu retten; mit ge- 
ſenktem Haupte und tieferglühenden Wangen gab ſie ihre 
Liebe kund, und ſprach von dem Unternehmen Berthold's, 
ſie zu gewinnen, indem er den Vater befreite. Sie 
theilte alles mit, was Grund geweſen war, dieſe ver— 
worrenen Fäden zu flechten, und ihren Lauf zu er⸗ 
klären. 

Endlich ſchwieg ſie, und ſchaute erwartungsvoll in 
das Antlitz des Hochmeiſters. 

„So haben meine Richter dieſen Fall nicht ver⸗ 
handelt,“ entgegnete Herr Winrich, „ſie wußten das nicht, 
was ich jetzt erfahren habe. Durch eure Mittheilungen 
habe ich die feſte Ueberzeugung gewonnen, daß dieſer 
opferwillige, kühne junge Mann kein Verräther ſein konnte, 
denn er hätte durch ſeinen Verrath jeden Weg zu ſeinem 
lange erſtrebten Glücke ſelbſt verſperrt. Ich vermag nicht 
den Spruch meiner Richter zu vollſtrecken. Iſt der Ge⸗ 
fangene dennoch ein Verräther, ſo wälze ich die Schuld 
auf ſein Haupt, die Strafe des ewigen Richters wird 
ihn nicht verfehlen. Ich aber will nicht Gefahr laufen, 
einen Unſchuldigen zu morden. Euer Geliebter ſoll nicht 
ſterben, edle Jungfrau. Ich laſſe ihn ſogleich aus dem 
Kerker führen und ihm die Feſſeln abnehmen. Morgen 
aber wollen wir ſeine Sache noch einmal unterſuchen, 
ſendet alle Zeugen, von denen ihr geredet, um die zehnte 
Stunde hierher zu mir, vielleicht iſt die völlige Unſchuld 
doch noch zu erweiſen. Bis dahin bleibt Berthold Mart- 
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wart im Haupthauſe. Wenn ihr nun nichts mehr zu 
fragen habt, edle Jungfrau, ſo will ich euch zu eurem 
Vater zurückgeleiten laſſen.“ 

Mit den Empfindungen der ſeligſten Freude verließ 
Agnes den hohen Saal. Der Hochmeiſter blieb mit dem 
Könige Waldemar zurück, und es waren ernſte Worte, 
welche das Ohr des Königs hören mußte. — 

Am nächſten Morgen erſchien ein Ritter im Muf- 
trage des Hochmeiſters bei dem Rathsherrn Peter Det- 
mar, um die Zeugen zur Verhandlung auf das Haupt⸗ 
haus zu führen. Herr Eberhard Rundorf, ſeine Tochter 
Agnes, Wolfram Markwart und Peter Detmar waren 
die Zeugen, und zu ihnen geſellte ſich auch Salomon 
Gebirol, der am Abend zuvor von Danzig herüberge— 
kommen war. 

Im kleinen Remter des Mittelſchloſſes waren die 
Richter verſammelt; neben ihnen fap Berthold Mart- 
wart. Als die Freunde aus der Heimath als helfende 
Zeugen, als die Geliebte eintrat, flog ein heller Freu— 
denſchimmer über das bleiche Antlitz Berthold's. Nur 
ein flüchtiger Gruß konnte getauſcht werden, da trat 
aus ſeinem Wohngemach der Hochmeiſter ein, und die 
Verhandlung begann. 

Einer der Richter trug noch einmal den Gang der 
Ereigniſſe bis zur Gefangennahme Berthold's vor und 
begründete ſeine Anſchuldigung des Verraths auf eine 
ſcharfſinnige Weiſe, ſelbſt auf den Fall hin, daß Berthold 
Markwart nichts von dem Inhalt des Pergaments, das 
offenbar zur Schädigung des Ordens beſtimmt geweſen 
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ſei, gewußt hätte. Die Ausrede des Gefangenen, daß 
er den Brief nicht übergeben haben würde, könne man 
nicht gelten laſſen, da dieſe Abſicht nicht zu beweiſen ſei, 
und es müßte auf die äußeren Umſtände mehr Gewicht 
gelegt werden, als auf das Wort des Gefangenen, der 
allein auf ſeine Rettung bedacht ſei. Deshalb ſei das 
Urtheil, den Tod eines Verräthers zu dulden, ein ge— 


rechtes geweſen, zumal in ſolchen hochwichtigen und 


folgenreichen Angelegenheiten niemals eine unzeitige 
Schlaffheit in Anwendung gebracht werden dürfe. 
Gegen diefe Rede erhob fich Herr Eberhard Rim- 
dorf. In ernſten Worten und oft in tiefer Bewegung 
führte er aus, wie eine einſeitig ſtarre Anſicht den 
Menſchen dazu führen könne, eine Sache von einem 
gänzlich unrichtigen Geſichtspunkte aus, und deshalb falſch 
zu beurtheilen. Er begründete dieſe Meinung, indem 
er offen von ſeinem alten und bittern Haſſe gegen die 
beiden Brüder Berthold und Wolfram ſprach, und da- 
rauf hinwies, wie viele Leiden aus dieſem ungerechten 
Haſſe gegen ſo viele Perſonen hereingebrochen ſeien, und 
wie nur die gnädige Fügung der Heiligen bis jetzt ein 
ſchweres Unglück verhütet hätte. Darum warnte er die 
Richter, nicht auf den äußern Schein alles Gewicht 
allein zu legen, ſondern ſie möchten ſuchen, das Herz des 
Angeklagten zu erforſchen, und darnach zu urtheilen, ob 
ſeine feierlichen Betheuerungen zu verwerfen ſeien. 
Sichtlich machten die Worte des Handelsherrn 
einen tiefen Eindruck auch auf die Richter, in deren 
Augen allmählich der Gefangene in einem andern Lichte 


erſchien. Denn das Zeugniß ehrenhafter Männer läßt 
auch die feſt angenommene Schuld eines dritten in ihrem 
Werthe ſinken. 

Bisher hatte Salomon Gebirol ſchweigend dage⸗ 
ſtanden, und mit ſeinen ſcharfen Blicken die Anweſen⸗ 
den genau betrachtet. Jetzt trat er an den Tiſch der 
Richter. 

„Geſtrenge Herren“, ſagte er, „wenn ichs recht ver— 
ſtanden habe in meinem Sinn, fo iſt's das kleine Perga- 
ment, das dem, den ihr anklagt, beinahe den Strick des 
Henkers verſchafft hätte. Ihr redet von Verrath, aber, 
wenn's erlaubt ift, möchte ich fragen: was ſteht denn ge- 
ſchrieben auf dem kleinen Pergament?“ 

„Die Botſchaft iſt in Geheimſchrift abgefaßt,“ er⸗ 
widerte der Richter, „niemand vermag ſie zu entziffern.“ 

„Wollt ihr mir geſtatten,“ verſetzte der Jude, „daß 
ich den Brief in meine Hand nehme?“ 

Der Richter ſchaute fragend zum Hochmeiſter hinüber. 

„Seht ihn an,“ entgegnete dieſer. 

Salomon nahm das Pergament in ſeine Hand, er 
betrachtete aufmerkſam die wunderlichen Zeichen; „'s iſt 
die Schrift,“ ſagte er, indem er das Pergament auf den 
Tiſch zurücklegte, „mit der die lietauiſchen Fürſten 
ſchreiben, wenn ſie im Kriege ſind; ihre Prieſter haben noch 
andere Zeichen. Ich verſtehe ſie beide zu deuten.“ 

Ein Ruf des Erſtaunens wurde in dem Gemache 
laut. „So leſt vor uns allen, was das verruchte 
Pergament enthält!“ rief der Handelsherr. i 

Salomon ſtreckte die Hand wieder nach dem Dotu- 


ment aus, doch das Gebot des Hochmeiſters hielt ihn 
zurück. 

„Niemand von uns iſt im Stande, die Wahrheit 
eurer Ausſage zu prüfen,“ ſagte Herr Winrich, „deshalb 
müßt ihr ſelbſt die Probe bieten. Die Ordenskanzlei 


verwahrt einen Zettel, der mit denſelben Zeichen bedeckt 


iſt, wie dieſes Pergament; ich kenne den Inhalt deſſelben; 
möge der Jude uns erſt an dem Zettel beweiſen, daß 
ſeine Kenntniß die richtige iſt.“ 

„Ich bin's zufrieden,“ ſagte Salomon, „bringt den 
Zettel und gebt ihn mir in meine Hand.“ 

Bald war der Bote zurück, und ein zerknitterter 
Zettel wurde dem Juden überreicht. Erwartungsvoll 
ruhten die Augen der Anweſenden auf ſeinem ausdrucks⸗ 
vollen Antlitze. 

Ohne ſich lange zu bedenken, las Salomon: „Wenn 
Kinſtut der Großfürſt flieht, ſo wird er in Liebſtadt 
Roſſe und Begleiter finden.“ 

„Bei St. Georg!“ rief der Hochmeiſter, „ihr habt 
nicht zu viel verſprochen. Nehmt nun das Pergament.“ 

Die höchſte Spannung malte ſich in den Geſichts⸗ 
zügen aller Anweſenden, als Salomon das verhängniß- 
volle Dokument ergriff. Seine Worte klangen laut und 
vernehmlich durch den Saal. Er las: 

„So gebietet Kinſtut der Großfürſt dem Fürſten 
Olgjerd: Eile ſofort mit dem ganzen Heere zu mir nach 
Abend hin bis an die Alle. Tödte den Boten, er iſt 
uns nicht treu und folgt nur dem Zwange.“ — „So 
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ſteht's geſchrieben,“ ſetzte Salomon hinzu „hier auf dieſem 
Pergament. Was ſagen die Richter nun?“ 

„Der Spruch kann nicht mehr zweifelhaft ſein,“ ver⸗ 
ſetzte der erſte der Richter, „nicht einen Verräther haben 
wir vor uns, ſondern ein Opfer, das man zur Schlacht⸗ 
bank führen wollte, nachdem es ſeinen Dienſt gethan.“ 

„So löſe ich euch, Berthold Markwart, von jeder 
Anſchuldigung,“ entgegnete der Hochmeiſter, „nehmt eure 
Ehre und eure Freiheit zurück!“ 

Einen Augenblick ſtand Berthold, als müſſe er an 
der Wahrheit der vernommenen Worte noch zweifeln, 
dann ſchritt er, die Blicke fragend auf den Handelsherrn 
gerichtet, auf die Geliebte zu. 

Herr Eberhard Rundorf aber breitete ſeine Arme 
nach dem jungen Manne aus. Berthold und Agnes 
warfen ſich zugleich an des Vaters Bruſt, und in dieſer 
dreifachen Umarmung ſtarb der letzte Funken des einſt 
ſo bitteren Haſſes, und das Band treuer hartgeprüfter 
und glorreich bewährter Liebe verknüpfte die Familien 
zum feſten Bunde. 

Als Herr Eberhard aufſchaute, ſah er, daß auch 
König Waldemar von Dänemark in die Verſammlung 
eingetreten war. 

Mit Verwunderung ſah er den König auf ſich zu⸗ 
ſchreiten. 

„Ihr habt von der Hand meiner Seeleute manche 
Unbill erlitten, Herr Eberhard Rundorf,“ ſagte der 
König, „ich freue mich, daß jetzt eine Gelegenheit zur 
Hand iſt, wieder gut zu machen, was ungerechter Weiſe 


euch traf. Vernehmt denn, daß ich heute in die Kanzlei 
des Ordenshauſes eine Urkunde niedergelegt habe, kraft 
welcher ich den deutſchen Kaufleuten der Städte Kulm, 
Thorn, Elbing, Danzig, Braunsberg und Königsberg 
eine Hufe Landes zu Falſterbude auf Schonen für den 
Aufbau einer Vitte geſchenkt, und dieſe Vitte im Voraus 
mit allen Rechten der Lübecker Vitte begabt habe. Fort⸗ 
an kann alſo der deutſche Kaufmann in voller Freiheit 
nach ſeinen heimiſchen Satzungen in meinen Reichen 
Handel treiben. Euch aber überreiche ich hiermit eine 
Anweiſung auf zehntauſend Goldgulden, welche der 
Ordenstreßler euch als Entſchädigung für eure früheren 
Verluſte in däniſchen Gewäſſern auszahlen wird. Doch 
damit ihr ſpäter auch ohne allen Groll meiner gedenken 
mögt, ſo geſtattet, daß meine Hand euch einen Sohn eures 
Namens ſchenkt.“ Er wandte ſich an Berthold Markwart. 

„Kniet nieder!“ ſagte er, indem er ſein blitzendes 
Königsſchwert aus der reich beſetzten Scheide zog. 

Berthold folgte dem Gebot. 

König Waldemar, einer der berühmteſten Helden 
ſeiner Zeit, berührte mit der Klinge die Schulter des 
Knieenden, und ſprach feierlich: 

„Beſſer Herr als Knecht! Empfangt von König 
Waldemar's Hand den Ritterſchlag, und führt fortan den 
Namen: Berthold Markwart von Rundorf!“ 

„So nehmt von mir das Wappen dazu,“ ſagte der 
Hochmeiſter, „führt in eurem Schilde die geſprengte Feſſel, 
und darüber einen Judenbart, denn der iſt es, dem ihr 
euer Glück verdankt!“ 


„Und nun zurück zur Heimath!“ ſagte Herr Eberhard 
hoch erfreut, denn König Waldemar hatte ſeinen liebſten 
Wunſch getroffen, „ich denke, Frau Eliſabeth wird ſich 
nicht lange bitten laſſen, den bräutlichen Kranz in die 
Locken ihrer Tochter zu flechten!“ 

Die übrigen verließen den Saal; der Hochmeiſter 
winkte den Juden zu ſich. 

„Habt ihr Luſt,“ ſagte er, „bei mir zu bleiben und 
eure Dienſte mir und dem Orden zu widmen?“ 
„Herr!“ entgegnete Salomon, „ihr ſeid ein weiſer 
Mann, und ihr ſeid ein guter Mann. Ich will euch 
gern dienen.“ 

„So gelobt mir Treue durch euren Handſchlag!“ 
ſagte der Hochmeiſter, und bot dem Juden die Rechte. 

Freudig ſchlug Salomon Gebirol ein. 
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